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Die Todesmaske

Der Mann im ausgefransten und fadenscheinigen Hemd beugte sich vor. Seine Hand umklammerte die Ginflasche, als wolle er sie zerdrücken. Als er sich abermals einschenkte, zitterte die Hand, und er verschüttete die Hälfte über dem einfachen Holztisch. »Die Maske«, kicherte er. »Die Maske… Ja… Sie ist an Bord! Doch ihr werdet sie niemals bekommen! Jeder, der es versucht, ist des Todes! Nur ich durfte sie sehen… Weil ich sie nicht haben wollte… An ihr klebt Blut!«

Er trank direkt aus der Flasche, ließ das Glas unberührt stehen. Ein Hustenanfall schüttelte ihn.

»Ein Fluch liegt auf der Maske… Sie sind alle gestorben, alle! Nur ich nicht! Ich habe die Maske gesehen, aber niemand bekommt sie!«

»Warum nicht?«

»Weil sie sich auf dem Schiff befindet.«

»Auf welchem Schiff, Mann? Laß dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen! Was ist das für ein Schiff?«

Der Mann zitterte stärker. Mit einem Mal wirkte er nicht mehr betrunken, sondern völlig klar.

»Es ist das Gespensterschiff… Wer es sieht, der muß sterben…«


»So ein Quatsch«, sagte der Mann im weißseidenen Rüschenhemd. »Es gibt keine Gespensterschiffe.«

»Und wer hat dann die CLARKTOWN versenkt, bitte?« fragte Robert Tendyke trocken. »Von allein geht ein Schiff dieses Typs nicht unter.« Er schob seinen ledernen Stetson weiter in den Nacken und sah sein Gegenüber kritisch an.

Alles an Pete Yancey war weiß. Die Stiefel, die Satinhose, die wie eine zweite Haut saß, das Hemd, die Kapitänsmütze - und sogar die Augenklappe, die sein linkes Auge bedeckte. Alles war fleckenlos, und wer Yancey genau beobachtete, konnte sehen, wie sehr er darauf bedacht war, allem Schmutz aus dem Wege zu gehen. Er hatte darin eine unbeschreibliche Routine und Geschicklichkeit entwickelt. Jetzt hob er die Hand und winkte zum Tresen. Wenig später erschien ein spärlich bekleidetes Mädchen und stellte eine neue Flasche Gin vor den zerlumpten Seemann und ein neues großes Glas mit Whisky vor Pete Yancey.

Robert Tendyke nippte immer noch an seinem ersten Drink. Er hatte auch nicht die Absicht, es zu einem zweiten kommen zu lassen. Er wollte einen klaren Kopf bewahren.

So wie Yancey ganz in weißem Satin erschien, kleidete Tendyke sich in Leder. Braune weiche Cowboystiefel, eine graue Lederjeans, ein braunes ledernes Fransenhemd und der lederne Stetson. Die große Gürtelschnalle zeigte die Flagge von Florida. Im Grunde hätten ihm noch Sheriffstern und Colt gefehlt, um das Bild des Filmcowboys zu vervollständigen.

Der äußere Eindruck täuschte. Tendyke war alles andere als ein Modegeck. Er war ein knallharter Abenteurer, den es ständig rund um die Welt trieb. Jetzt saß er hier mit einem heruntergekommenen, halb betrunkenen Seemann und einem Playboy in einer verräucherten Hafenschänke in Perth an der australischen Westküste.

Und der Seemann erzählte vom Gespensterschiff!

»Alter, an deiner Story stimmt was nicht«, sagte Yancey. »Wenn jeder stirbt, der das Geisterschiff sieht, müßtest du doch auch tot sein! Du hast es ja schließlich auch gesehen.«

»Ich wollte aber die Maske nicht«, brabbelte der Betrunkene. »Deshalb lebe ich noch. Und die CLARKTOWN mußte zu den Fischen gehen…« Er sah jäh auf. »Wieso kennt ihr die Geschichte vom Gespensterschiff nicht? Jeder hier kennt sie!«

»Wir sind nicht von hier, Sir«, sagte Rob Tendyke sanft. »Erzählen Sie, bitte!«

Der Seemann stöhnte auf.

»Gut«, sagte er und nahm wieder einen kräftigen Schluck aus der neuen Ginflasche. Er rülpste und sah sich mit tränigen Augen um. Die Kneipe war fast leer. Ein paar Tische weiter zockten ein paar Männer um hohe Summen und waren völlig mit sich selbst beschäftigt. Hinter dem Tresen spülte ein feister, kahlköpfiger Wirt mit einem langen Mongolenbart Gläser, und das spärlich bekleidete Serviermädchen lehnte gelangweilt an einem Holzpfeiler und sah dem Wirt dabei zu.

»Vor gut zweihundert Jahren fuhr ein Frachtschiff durch den Indischen Ozean. Es trug eine wertvolle Fracht in seinem Bauch: eine hölzerne Gesichtsmaske. Unglaublich wertvoll soll sie sein. Man sagt, ein Zauberer habe einen Dämon in einen Baum verwandelt und aus dem Holz des Baumes diese Maske geschnitzt. Unscheinbar soll sie aussehen, doch in ihr wohnen die Kräfte der Blutschlange. Niemand vermag den Wert der Maske abzuschätzen. Viele magische Bruderschaften und Logen würden Millionen und Millarden dafür bezahlen, diese Maske in ihre Hand zu bekommen.«

Er trank wieder. Dann fuhr er fort: »Ein englisches Piratenschiff machte Jagd auf den Frachter. Die Piraten wollten die Maske rauben und schossen den Frachter leck. Doch sie bekamen die Maske zwar, aber der Kapitän des Frachters sprach sterbend einen Fluch, während sein Schiff brennend sank. Die Piraten starben alle noch am gleichen Tag, und seither kreuzt das Geisterschiff ruhelos im Indischen Ozean, mit der geraubten Maske an Bord. Wer immer versucht, die Maske zu bergen, stirbt. Wer das Piratenschiff sieht, stirbt.«

»Narretei«, murmelte Pete Yancey.

Tendyke schüttelte den Kopf.

»Überleg mal scharf, Pete«, sagte er. »Die CLARKTOWN ist gesunken, und dieser Mann hier ist der einzige Überlebende. Die CLARKTOWN sollte Fracht von Perth zu den Kleinen Sunda-Inseln bringen. Der Kapitän, an sich nicht besonders zuverlässig in moralischer Hinsicht, aber ein ausgezeichneter Navigator und Menschenführer, beschließt, ein auftauchendes altertümlich aussehendes Schiff zu entern, weil er ein wenig Zeit dafür hat. Die Männer gehen an Bord des altertümlichen Schiffes - und sterben! Die CLARKTOWN sinkt, kann gerade noch einen Notruf absetzen! Ein Boot der Küstenwache läuft über die Dreimeilenzone hinaus, um Hilfe zu bringen, kann aber nur noch diesen Mann hier aus dem Wasser fischen, den einzigen Überlebenden! Von der CLARKTOWN ist nicht mal mehr eine Schraube zu sehen oder eine Ölspur! Der Frachter ist so spurlos verschwunden wie das andere Schiff! Pete, da muß doch etwas dran sein!«

»Trotzdem…«, wandte Yancey ein.

»Unser Kapitän wußte von der Maske«, warf der Seemann mit schwerer Zunge ein. »Er wußte, daß sie unschätzbar wertvoll ist, und er wollte sie holen. Als er das Piratenschiff, das Geisterschiff, sah, stand sein Entschluß fest. Wir gingen längsseits.«

Er hustete wieder. »Ich war mit an Bord des Gespensterschiffes. Ich habe die Maske gesehen. Sie existiert! Aber ich wollte sie nicht haben. Deshalb habe ich überlebt.«

»Gut«, sagte Yancey. »Ich will mal akzeptieren, daß es diese Maske gibt. Aber das Schiff hat nichts Gespenstisches an sich, sondern allenfalls ein paar hübsche getarnte Kanonen, versteht ihr mich? Es gibt für alles eine natürliche Erklärung. Man muß sie nur finden.«

»Und deshalb«, sagte Rob Tendyke gelassen, »brauchen wir deine Yacht, Pete. Sie ist hochseegängig und verdammt schnell. Ich könnte die ULYSSES kommen lassen, aber die dürfte im Moment irgendwo in der Biscaya mit einem Forschungsauftrag liegen. Bis sie hier ist, kann alles zu spät sein. Wir müssen schnell handeln, wenn wir etwas erreichen wollen.«

»Die M.S.ULYSSES?« staunte Yancey. »Das Forschungsschiff vom Möbius-Konzern?«

»Man sieht, du bist gut informiert«, stellte Tendyke fest. »Ich könnte einen Bekannten, der mit dem alten Möbius persönlich befreundet ist, überreden, daß die ULYSSES fertiggestellt wird. Aber das dauert mir zu lange. Ich will sofort wissen, was es mit diesem Piratenschiff auf sich hat.«

»Du willst die Maske, Rob«, sagte Yancey. »Stimmt’s?«

»Falsch. Ich will wissen, was mit der CLARKTOWN passiert ist.«

»Aber warum, verdammt? Mir geht’s um diese ominöse Maske. Wenn sie wirklich so viel wert ist… wir könnten uns den Erlös teilen.«

»Das Geld interessiert mich nicht«, sagte Tendyke. »Ich habe Geld genug. Ich will nur wissen, was an dem Gespensterschiff dran ist und warum die CLARKTOWN wirklich versenkt wurde - und wie.«

»Aber wozu? Ich verstehe dich nicht, Rob.«

»Wozu? Das ist ganz einfach«, sagte Tendyke. Er beugte sich halb über den Holztisch. »Weil die M.S.CLARKTOWN - mir gehörte…«

***

Pete Yanceys Augen weiteten sich. »Du bist… warst der Besitzer? Das gibt’s doch nicht.«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Weißt du, man muß sehen, daß der Rubel rollt. Mein Vermögen kommt nicht aus dem Nichts. Nun lag es nahe, auch hier ein wenig zu investieren. Die Küstenspringerei der Frachter ist eine feine, relativ risikolose Sache. Sie bringt keine großen Gewinne, aber etwas springt doch dabei heraus. Und hundert Cents sind ein Dollar, wenn du verstehst, was ich meine.«

Der weißgekleidete Playboy mit der Augenklappe lachte begreifend.

Den alten Seemann hatte Tendykes Eröffnung kalt gelassen- Er war auf der CLARKTOWN in Heuer gewesen, und das Schiff existierte nicht mehr. Das war alles. Wem es gehört hatte, interessierte ihn nicht.

»Nachdem das Schiff weg war, wurde ich informiert«, sagte Tendyke ruhig. »Ich flog sofort hierher. Meine Versicherung stellt sich auf die Hinterbeine, weil eben nichts aufzufinden ist, weil es keine Spuren gibt. Sie wollen nicht zahlen. Es heißt, ich hätte das Schiff selbst verschwinden lassen, um die Summe zu kassieren. Das ist etwas, das ich nicht auf mir sitzen lassen kann. Daher will ich den Fall selbst untersuchen.«

»Die Küstenwache…«

»… winkt ab, Pete, weil es sich außerhalb der Dreimeilenzone ab-- spielt. Und bevor ich einen windigen Detektiv darauf ansetze, der nur viel Geld kostet, untersuche ich den Fall lieber selbst. Und dazu brauche ich eben deine Yacht.«

»Kein Problem«, sagte Yancey. »Fahren wir also hinaus und sehen uns die Gegend an. Aber der Teufel soll euch beide holen, wenn das nur ein dummer Scherz ist…«

»Ihr werdet sterben«, sagte der Seemann dumpf. »Wenn ihr die Maske haben wollt, werdet ihr sterben wie alle anderen.«

»Ja, das hast du jetzt ein paarmal erzählt, Alter«, knurrte Yancey. Er kam zu der Erkenntnis, daß inzwischen genug getrunken worden war, und legte einen größeren Geldschein auf den Tisch, sorgfältig neben die trocknende Ginlache. Er erhob sich. »Gehen wir.«

Tendyke nickte und stand ebenfalls auf.

»Ihr könnt - ihr könnt mich doch nicht hier allein lassen«, sagte der Seemann. Er stemmte sich hoch und wäre gestürzt, wenn Tendyke ihn nicht aufgefangen hätte. Yancey wich geschickt aus, um nicht zufällig noch Flecken auf seine weiße Kleidung zu bekommen; die Finger des Seemanns waren alles andere als sauber.

»Fluch? So ein Quatsch!« knurrte Pete Yancey. »Hier muß irgendwo eine Telefonzelle sein. Ich rufe einen Arzt.«

»Du brauchst keinen Arzt mehr zu rufen«, sagte Tendyke, der sich langsam wieder erhob. »Ich sagte dir, daß der Mann tot ist. Er ist jetzt gerade gestorben, und er hatte nur dieses eine Leben. Dabei war er vor ein paar Minuten noch kerngesund.«

»Ein Säufer«, sagte Yancey verächtlich, der selbst keinem guten Tropfen aus dem Weg ging. »Seine Leber wird’s nicht überstanden haben. Vielleicht ist seine ganze Geschichte überhaupt nur im Säuferdelirium entstanden.«

»Das glaubst du doch selbst nicht, Pete«, sagte Tendyke. »Du hast doch die Geschichte von der Maske mit der Macht der Blutschlange bis jetzt glauben wollen.«

Yancey winkte ab. »Immer diese verdammten Scherereien mit den Leuten. Am besten, wir lassen den alten Knaben hier einfach liegen und sehen zu, daß wir verschwinden.«

»Nein, Pete«, widersprach Tendyke. »Wir informieren die Behörden. Sollen die sich um alles andere kümmern. Es ist nicht normal, daß ein Mensch einfach so umfällt und stirbt. Der Fluch ist eine andere Sache. Darum kümmern wir uns dann.«

Spinner, sagte Yanceys Gesichtsausdruck. Der einäugige Playboy wurde aus Rob Tendyke nicht so recht klug. Sie kannten sich von früher, und irgendwann auf dem Weg zu Reichtum und Einfluß hatten ihre Wege sich getrennt. Yancey hatte es nach Australien verschlagen, und Tendyke besaß ein Landhaus mit weiträumigem Grundbesitz an der Südspitze Floridas. Aber dort war er selten zu finden…

Daß Tendyke jetzt felsenfest an dieses Geisterschiff und den ominösen Fluch glauben wollte, verwirrte Yancey ein wenig. Der Tod dieses Seemanns war allerdings wirklich etwas rätselhaft, und auch das spurlose Verschwinden der CLARKTOWN…

»Gut, überredet«, brummte Yancey. »Benachrichtigen wir die Behörden. Du wirst schon sehen, was wir davon haben. Nichts als Papierkrieg und Ärger.«

Tendyke nickte.

»Auslaufen können wir ohnehin erst morgen früh«, sagte er. »Ich habe keine Lust, bei Nacht und Nebel da draußen herumzuschippern…«

***

Überall war Wasser!

Das Eintauchen war wie ein Schock gewesen. Dabei war es im Grunde kein Eintauchen gewesen. Von einem Moment zum anderen hatten sie sich im Wasser befunden - Professor Zamorra, seine Gefährtin Nicole Duval und Monica Peters.

Sie befanden sich inmitten eines riesigen Ozeans. Nirgends war eine Küstenlinie abzusehen. Keine Seevögel flogen am Himmel, ein deutlicher Beweis, daß sich innerhalb der Flug-Reichweite nirgends fester Boden befand, auf dem sie ausruhen konnten. Die Wasserfläche mußte sich Dutzende von Meilen, vielleicht Hunderte Meilen weit erstrecken. So weit das Auge reichte, gab es nichts als Himmel und Wasser.

Zamorra hatte sofort versucht, das Weltentor wieder zu erreichen, das sie zu dritt ausgespien hatte. Aber entweder waren sie von einer starken Strömung sofort viel zu weit abgetrieben worden, oder das Weltentor war wieder eine »Einbahnstraße«. Zamorra nahm letzteres an.

Begonnen hatte es damit, daß die telepathischen Zwillinge Monica und Uschi Peters einem flüchtigen Bekannten geholfen hatten, seine Studentenwohnung zu tapezieren. Eine Fototapete hatte sich als Weltentor entpuppt, und Monica war in die Falle gegangen. Übergangslos fand sie sich in einer anderen Dimension wieder, in der rotschuppige Drachenechsen und Zentauren lebten, die sich gegenseitig bekämpften.

Ihre Schwester Uschi hatte Zamorra und Nicole alarmiert. Die beiden waren ebenfalls durch das Weltentor gegangen, während Uschi gewissermaßen als »Rückversicherung« zurückblieb. Aber das Weltentor entpuppte sich als »Einbahnstraße«. Es gab keinen Weg zurück.

Im Laufe der nächsten Stunden zeigte sich, daß alles eine großangelegte Falle von Magnus Friedensreich Eysenbeiß gewesen war, des engsten Beraters des Höllenfürsten. Es war Eysenbeiß gelungen, Zamorra eine seiner stärksten Waffen zu entreißen: den Ju-Ju-Stab, dessen Wirkung auf Dämonen absolut tödlich war.

Mit dem Stab war Eysenbeiß wieder zur Hölle gefahren. Zamorra war es gelungen, das Weltentor »umzupolen«, so daß es jetzt in anderer Richtung zu benutzen war. Aber es funtionierte anscheinend nicht mehr richtig.

Denn sie waren nicht wieder in der kleinen Wohnung der westfälischen Stadt Münster angekommen, sondern inmitten der gewaltigen Wasserfläche.

Und das Weltentor ließ sich nicht mehr finden.

Die Sonne stand relativ tief. Es würde bald dunkel werden. Noch war die Wassertemperatur an der Oberfläche erträglich. Aber im Laufe der Nacht würde sie fallen und für die drei Schwimmenden tödliche Werte erreichen. Die momentan noch vorherrschende Wärme ließ Zamorra vermuten, daß sie sich in subtropischen Breiten befanden, das war aber auch schon alles.

Er befürchtete das Auftauchen von Haien, aber diese gefräßigen Räuber zeigten sich zu seiner Erleichterung nicht. Aber es war auch kein Land zu sehen, kein Anzeichen, daß es irgendwo eine Möglichkeit zum Fußfassen und Überleben gab.

Zamorra hoffte nun zwar, daß Uschi Peters wie vereinbart Gryf, den Druiden, alarmierte, sobald die drei nach einer gewissen Zeit nicht zurückkehrten. Aber wie sollte Gryf sie finden? Es gab ja doch keine Anhaltspunkte! Und die direkte telepathische Verbindung zwischen den beiden Zwillingsmädchen funktionierte nur, wenn sie nicht zu weit voneinander entfernt waren. Da Monica keinen Kontakt zu ihrer Schwester fühlte, bedeutete das entweder, daß sie sich auf der anderen Seite des Erdballes aufhielten, oder daß sie sich womöglich in einer weiteren fremden Dimension befanden…

Das Weltentor konnte sie überall hin transportiert haben, so falsch, wie es justiert war…

»Nicht mal Flugzeuge sind hier unterwegs«, beschwerte sich Monica. »Meine Haut wird langsam faltig…«

Zamorra und auch Nicole antworteten nicht. Es war sinnlos, Kraft zu verschwenden, indem sie redeten. An der Situation änderte es dennoch nichts. Monicas Gedanke an ein Flugzeug war reine Illusion. Eine vorbeifliegende Maschine konnte die drei Schwimmenden niemals ausmachen.

Sie hatten keine Chance mehr. Es sei denn, es geschah ein Wunder und bescherte ihnen ein Schiff, das ausgerechnet hier vorbei kam. Aber das war höchst unwahrscheinlich. So weit das Auge reichte, war nichts von einem Schiff zu sehen, und über Wasser reichte der Blick bis zum fernen Horizont. Ein Schiff, das sie noch vor dem endgültigen Sonnenuntergang erreichte, mußte jetzt bereits andeutungsweise in der Ferne zu erkennen sein. Aber da war nichts. Nur die Sonne schickte sich an, die Wasseroberfläche in rotes Feuerlicht zu entflammen.

Bei Nacht mochten Dutzende von Schiffen in der Nähe sein, und man würde die drei Menschen nicht finden.

Am nächsten Morgen aber würden sie tot sein.

***

In Höllen-Tiefen ließ Leonardo de-Montagne, der Fürst der Finsternis, sieh Bericht erstatten. Er war der Initiator des Plans gewesen, den Eysenbeiß verfeinert und durchgeführt hatte.

Eysenbeiß verneigte sich tief vor seinem Herrn und Meister. »Was wir planten, Herr, gelang. Zamorra verlor eine seiner stärksten Waffen. Er wird den Ju-Ju-Stab nicht mehr gegen Dämonen einsetzen können, weil er ihn nicht mehr besitzt.«

»Aber er selbst lebt noch.« Leonardo stellte es ruhig fest. Eysenbeiß empfand es als Vorwurf, zumal er das höhnische Grinsen des mongolischen Leibwächters Wang Lee Chan sah. Wang und Eysenbeiß waren Rivalen um Leonardos Gunst, und der Mongole behandelte Eysenbeiß wie ein Stück Dreck. Er nutzte jede Gelegenheit aus, Schwächen aufzudecken und zuzuschlagen. Er fürchtete, daß Eysenbeißens Macht zu schnell wachsen konnte. Nicht ganz zu unrecht, dachte Eysenbeiß insgeheim. Eines Tages würde er es ihnen allen zeigen. Keiner ahnte, welche Superwaffe Eysenbeiß in seinen Besitz gebracht hatte. Eines der insgesamt sieben Amulette, der Sterne von Myrrian-ey-Llyrana, die Merlin einst schuf…

»Zamorra lebt - noch. Doch es ging nicht darum, ihn zu töten, sondern ihn zu schwächen, wie Ihr Euch erinnert, Herr.«

Leonardo nickte. »Wo befindet sich der Stab jetzt?« wollte er scheinbar beiläufig wissen, aber in seinen Augen blitzte es kalt auf. Eysenbeiß war froh, daß die Silbermaske, die er vor dem Gesicht trug, jede seiner Regungen verbarg.

»Verschwunden, vielleicht sogar vernichtet, Herr«, log er. »Doch Zamorra wird sie nie wieder finden.«

In Wirklichkeit hatte er sich den Ju-Ju-Stab selbst angeeignet. Er konnte ihn tragen und auch benutzen, denn er war kein Dämon. Hier aber, im Höllenreich, war dieser Stab eine furchtbare Waffe gegen die Dämonen, welche hier herrschten. Damit hatte sich Eysenbeiß insgeheim eine Macht verschafft, die ihn, geschickt angewandt, eines Tages zum Herrn der Hölle machen konnte. Er mußte nur vorsichtig agieren und dafür sorgen, daß niemand zu früh etwas erfuhr. Wang Lee oder Leonardo selbst würde ihn sonst töten.

Aber Eysenbeiß sah sich erst ganz am Anfang seiner Karriere…

»Und wo ist Zamorra jetzt?«

»Auch das weiß ich nicht, Herr«, sagte Eysenbeiß. »Vielleicht ist er noch immer in der Dimension der Zentauren gefangen, vielleicht hat er die Rückkehr geschafft.«

Leonardo befragte den Spiegel des Vassago. Aber der konnte ihm Zamorra in diesem Moment auch nicht zeigen, weil es keinen Anhaltspunkt gab, an welchem Punkt der Welt Zamorra wieder erschienen war - wenn überhaupt. Denn in der münsterschen Wohnung war er nicht wieder angekommen.

Leonardo straffte sich.

»Es spielt keine Rolle, wo er sich jetzt befindet«, sagte er schließlich. »Ich will nicht noch mehr Zeit unnütz verschwenden, denn es gibt Wichtigeres zu bedenken und zu tun. Wir werden schon bemerken, wenn er wieder aktiv wird. Ich sehe, Magnus Friedensreich Eysenbeiß, daß du diese Aufgabe zu meiner vollsten Zufriedenheit gelöst hast. Doch sonne dich nicht zu sehr in meiner Huld. Oft genug hast du bisher versagt…«

Wang Lee kicherte spöttisch.

»Eines Tages, Mongole, bringe ich dich um«, zischte Eysenbeiß ihm zu. Leonardo ließ ihn gewähren. Mochten die beiden sich bekämpfen, wenn sie nur ihm gehorchten. Alles andere war unwichtig.

***

Warum kämpfe ich eigentlich noch? fragte sich Zamorra. Warum lasse ich mich nicht einfach versinken? Es würde alles vereinfachen…

Aber aufzugeben war nicht seine Art! Auch nicht die der beiden jungen Frauen. Sie klammerten sich verbissen an das Fetzchen Leben, das ihnen noch gehörte. Dabei ließen ihre Kräfte mehr und mehr nach, und der Durst begann sie alle zu quälen. Das Wasser, in dem sie schwammen, konnten sie nicht trinken. Es war salzig.

Zamorra hatte alles Gefühl für die Zeit in dieser Wasserwüste verloren. Seine Armbanduhr funktionierte nicht mehr, und die Uhrzeit nach dem Stand der Sterne zu schätzen, hatte er erst gar nicht versucht.

Er wollte es nicht mehr wissen.

In ein paar Stunden würde für sie alle ohnehin alles vorbei sein. Dann konnten sie sich nicht mehr halten, würden Wasser schlucken und einatmen…

»Etwas ist da«, sagte Nicole plötzlich.

Zamorra hörte es erst, als sie es wiederholte. Die Worte waren für ihn im Geräusch der Wellen untergegangen. Jetzt zuckte er zusammen.

»Was? Wo?«

»Ich weiß es nicht. Ich spüre nur, daß sich etwas in der Nähe befindet.«

Zamorra nickte. Nicole war besonders sensitiv für übersinnliche Dinge. Wenn sie behauptete, etwas zu spüren, dann war da auch etwas - ganz gleich, was es war. Ein Ufer, ein Schiff, ein treibendes Brett oder Wrackteil…

»Was ist los?« rief Monica krächzend aus einiger Entfernung.

Plötzlich sah Zamorra es.

Etwas schob sich heran. Eine graue, schimmernde Wand, verschwimmend und wallend… zugleich wurde der Nachthimmel eine Spur dunkler. Es war, als zögen Wolken auf. Zamorra sah instinktiv nach oben.

Die Sterne wurden unklar.

»Nebel…?« überlegte er. »Nebel, hier auf dem freien Meer?«

»Sieht so aus«, sagte Nicole. Sie schwamm näher zu Zamorra. »Aber daß ich Nebel wahrnehme… das ist doch ein Ding der Unmöglichkeit.«

Nichts ist unmöglich, dachte Zamorra.

Der Nebel verdichtete sich. »Wir dürften uns jetzt nicht verlieren - was immer auch diese Nebelbank darstellt.«

»Du glaubst nicht an eine natürliche Erscheinung?« keuchte die blonde Telepathin, während sie näher kam.

Zamorra verneinte. Er lauschte in sich hinein, ob er nicht selbst etwas bemerkte. Aber da war nichts, und sein Amulett blieb ruhig. Seit Zamorra Eysenbeiß gesehen hatte, war er sicher, daß der Höllenfürst Leonardo wieder einmal seine schmutzigen Finger im Spiel gehabt hatte. Leonardo besaß die Macht, aus der Feme heraus Zamorras Amulett zu blockieren. Zamorra konnte es dann zwar wieder reaktivieren, aber das kostete Zeit und Kraft, die er nicht jederzeit zur Verfügung hatte. Leonardo mußte ihm auf diese Weise ein Handicap aufgehalst haben, damit sein Vasall Eysenbeiß um so ungehinderter agieren konnte.

»Da rauscht etwas«, sagte Monica, die am weitesten vorn war. Ihre Stimme klang durch den Nebel, der sie jetzt alle drei einhüllte, gedämpft.

»Ein Schiff, das durch die Wellen pflügt?«

»O Himmel, in diesem verdammten Nebel«, keuchte Zamorra auf. So sehr er sich vor wenigen Minuten noch ein Schiff hierher gewünscht hatte, so sehr fürchtete er es plötzlich. »Seht zu, daß ihr nicht unter den Kiel kommt«, rief er den Mädchen zu. »Oder in die Schiffsschrauben, wenn es vorbei fährt…«

Aber das Schiff konnte keine Schraube haben - oder die Maschinen lagen still. Kein Dieselhämmern war zu hören. Nur das Rauschen, mit dem das Schiff durch die Wellen glitt!

Da ragten graue Bordwände empor, tauchten im Nebel auf, verschwanden wieder… das Kielwasser ging hoch, die Bugwelle berührte die Menschen. »Ahoi!« rief Zamorra, so laut er konnte. »Nehmt uns auf! Ahoi! Ahoi!«

Aber es kam keine Antwort.

Dabei mußte der Ruf an Bord des stillen Schiffes vernehmbar sein!

»Schafft ihr es, euch festzuhalten, sobald ihr eine Möglichkeit seht?« rief Zamorra den beiden Mädchen zu. Ein doppeltes »Ja« kam. Angesichts des Schiffes mobilisierten sie noch einmal die letzten Kraftreserven.

Die Bordwand schien aus Holz zu sein. Das Schiff baute nicht sonderlich hoch. Zamorra sah einen Vorsprung. »Haltet euch an mir fest«, schrie er und griff dabei sofort zu.

Er spürte Hände an seinem Körper. Es gab einen heftigen Ruck. Dann wurde er durch das Wasser mitgezogen. Das Schiff bewegte sich schnell, aber unaufhaltsam.

»Versucht, über mich hinweg zu klettern«, forderte Zamorra. »Ihr müßt an Bord, irgendwie. Wir werden uns nicht ewig hier halten können.«

Der Nebel war immer noch dicht. Weiter als zwei, drei Meter war keine Sicht möglich. Nicole turnte als erste hoch. Sie war erstaunlich zäh, und Zamorra sah, wie sie sich über ihm, von Nebelschleiern halb verschluckt, über die Reling schwang. Dann lag sie flach auf dem Schiffsdeck und streckte einen Arm nach unten. Monica kletterte über Zamorra hoch und ließ sich halb von Nicole nach oben ziehen. Zamorra selbst setzte sofort nach.

Er fühlte seltsamerweise keine Erleichterung, als er die festen Planken unter sich fühlte. Das Schiff schaukelte kaum auf der ruhigen See.

»Hallo«, rief Zamorra wieder. »Ist da jemand? Ahoi!«

Aber auch jetzt kam keine Antwort.

So nachlässig konnten die Leute an Bord doch gar nicht sein, daß sie bei Nebel blind fuhren! Irgendwo mußte doch jemand wach sein und die Rufe hören!

Aber nichts rührte sich.

»Gespenstisch…«, sagte Nicole leise. Sie schütttelte sich. »Es wird kühl. Wir sollten Zusehen, daß wir irgendwie unter Deck gelangen.«

Zamorra faßte nach ihrer Hand. Er küßte Nicoles Wange. »Ich habe ein ungutes Gefühl auf diesem Schiff«, sagte er. »Es ist seltsam, aber ich fühle mich alles andere als gerettet. Hier stimmt doch etwas nicht.«

»Vielleicht ist es ein supermodernes Experimentalschiff, auf dem nur Navigationscomputer sind«, sagte Monica, aber es war ihr anzuhören, daß sie es nicht ernst meinte.

Zamorra ging in Fahrtrichtung. Sie mußten im hinteren Bereich des Schiffes an Bord geentert sein, also würde sich die Kommandobrücke mehr im vorderen Bereich befinden. Der Nebel schob sich auch über das Schiffsdeck. Auch hier reichte die Sichtweite kaum zwei, drei Meter weit, aber Zamorra erkannte dennoch, daß sie sich auf einem Segelschiff befanden. Das Deck war unordentlich und unaufgeräumt. Überall lagen Taue, Bretter, Eimer und allerlei andere Gegenstände herum. Einmal stolperte er über einen Belegnagel. Er murmelte eine Verwünschung.

Vor ihm tauchte eine Gestalt auf.

Sie saß seltsamerweise vor einem Aufbau auf den Decksplanken und bewegte sich nicht. Zamorra stutzte. Das Verhalten dieser Person war doch nicht normal. Er ging näher heran.

»Hallo, Seemann«, sagte er.

Das Skelett antwortete nicht.

***

»Er muß schon lange tot sein«, sagte Nicole dumpf. »Das ist ein Geisterschiff.«

Zamorra nickte. Betroffen sah er auf das Skelett hinunter. Da es mit vermoderten Kleidungsfetzen bedeckt war, hatte er es erst als Gerippe erkannt, als er dicht vor ihm stand. Nebel und Dunkelheit täuschten…

Es schien nicht eine einzige Fleischfaser an dem Gerippe geblieben zu sein. Die Verwesung mußte bereits lange zurückliegen. Als Zamorra die Stoffetzen berührte, konnte er glatt mit dem Finger hindurchstechen. Das Gewebe zerfiel einfach.

Der Parapsychologe trat von dem Skelett zurück. Er sah die anderen an.

»Wo ein Skelett liegt, gibt es auch noch mehrere«, sagte er. »Ein Segler… du hast recht, Nicole. Das muß ein Gespensterschiff sein. Es mag schon einige Jahrhunderte über die Meere kreuzen.«

»Seltsam nur, daß es dann nie jemandem begegnet ist«, wandte Monica Peters ein. »Bei der heutigen modernen Technik muß ein Schiff dieser Größe doch irgendwann einmal auf Radarschirmen auftauchen. Oder es muß von Flugzeugen aus gesehen werden.«

»Vielleicht ist das hier ein wenig befahrener Teil der sieben Meere«, überlegte Nicole. »Und von einem Flugzeug aus ist ein Segelschiff wie das andere. Man wird sich da kaum Gedanken machen.«

»Ich denke an den Nebel«, sagte Zamorra. »Er tauchte auf, als das Geisterschiff erschien. Er umgibt es und hüllt es ein. Vielleicht wird es deshalb nicht gesichtet.«

»Aber die Radarschirme anderer Schiffe…«

»Leute, Leute«, sagte Nicole. »Eure Sorgen möchte ich haben. Gespensterschiffe haben sich noch nie von Technik ausmachen lassen. Ich weiß nicht, wie ihr euch fühlt, aber mir ist es verdammt kalt hier. Wir sollten unter Deck gehen. Ich habe keine Lust, mir hier eine Lungenentzündung zu holen.«

Zamorra nickte. Er spürte auch den leichten Wind, der seine nasse Kleidung auskühlte. Der Windhauch kam von vorn.

Von vorn? Das Schiff segelte gegen den Wind?

Es rann ihm kalt über den Rücken. Mochte es noch angehen, daß ein Schiff mit Toten eine Ewigkeit lang unentdeckt über die Meere trieb, gegen den Wind ansegeln konnte es aber nicht. Magie war im Spiel.

Und das Amulett war immer noch nicht wieder aktiviert…

»Los, da vorn ist ein Niedergang«, rief Monica, die durch den Nebel ein paar Meter weiter gegangen war. »Laßt uns nach unten gehen. Schlimmer als hier wird es da auch nicht sein.«

»Abgesehen von weiteren Skeletten, Fäulnisgestank, Spinnweben und Staub«, murmelte Nicole. Monica hatte eine offene Luke gefunden, in der eine steile Stiege abwärts führte. Zamorra schob sich an ihr vorbei und kletterte als erster nach unten. Hier war völlige Finsternis. Unwillkürlich griff er zum Feuerzeug und wollte es anknipsen. Aber es funktionierte nicht mehr nach dem langen Aufenthalt im Wasser. Zamorra seufzte. »Vielleicht ist es besser, sich irgendwo in den Aufbauten zu verschanzen, bis es Tag wird«, rief er nach oben. »Hier unten siehst du nicht die Hand vor den Augen.«

»Nun gut, sehen wir uns weiter um.«

Er turnte wieder nach oben. Als er wieder aufs Deck trat, glaubte er von unten ein Geräusch zu hören. Aber das mochten Ratten sein, oder beim leichten Schaukeln des Schiffes war ein loser Gegenstand verrutscht…

Sie tasteten sich um die Decksaufbauten. Schließlich entdeckten sie eine Tür, die ins Innere führte, und zugleich eine Treppe nach oben. Nicole öffnete die Tür, die laut in den Angeln knarrte. Der Raum dahinter besaß ein relativ großes Fenster, durch das etwas vom Nebel-Streulicht ins Innere drang. Die Französin betrat den Raum gefolgt von Monica. Zamorra zögerte noch. Er sah an den nach oben führenden Stufen entlang. Bewegte sich da nicht etwas im Nebel?

»Ich bin gleich wieder da«, sagte er und stieg hinauf. Ein paar Stufen bogen sich unter seinem Gewicht durch, als seien sie morsch und könnten jeden Moment zerbrechen. Aber noch hielten sie.

Die Treppe endete vor einer Tür. War sie es, die Zamorra in Bewegung gesehen hatte? Er stieß mit den Fingerspitzen dagegen. Sie schwang nach innen auf.

Das konnte die Bewegung gewesen sein. Aber es hatte keinen Anlaß gegeben. Das Schiff hatte in diesem Moment nicht geschaukelt, und der Wind kam von der anderen Seite. Abgesehen davon, daß er nicht stark genug war, die recht schwere Tür so leicht bewegen zu können, daß Zamorra dies trotz der Nebelschleier auffiel…

Befand sich jemand auf der Kommandobrücke?

Zamorra trat durch die Tür. Die Kommandobrücke war eine breite Galerie, deren Vorderseite offen war. Von hier aus mußte man bei klarem Wetter sehr weit sehen können und hatte das ganze Vorschiff unter Kontrolle. Unter dem Überdach war der Nebel nicht so stark wie unten. Aber als er sich vorbeugte und versuchte, die Takelage des Seglers zu erkennen, verschwamm dennoch wieder alles in den grauen, düsteren Schwaden.

An diesem Nebel stimmte etwas nicht. Die Temperaturen waren nicht danach, daß er hier hätte existieren können. Das Schiff mußte ihn mitgebracht haben.

Zamorra sah nach links. Da war das große Steuerruder. Vor ihm lag ein Toter auf dem Boden. Auch er skelettiert. Zamorra betrachtete ihn. Er mußte während des Steuerns gestorben sein, aber er schien nicht verletzt worden zu sein.

Seltsam, überlegte der Meister des Übersinnlichen.

Er versuchte ein wenig an dem großen hölzernen Ruder zu drehen. Es glitt herum, kehrte aber sofort wieder zurück in seine ursprüngliche Position. Es war gar nicht mal so schwergängig, wie Zamorra erwartet hatte.

Er trat direkt neben das Skelett und betrachtete das Kartenwerk und den Kompaß neben dem Ruder. Der Kompaß besaß seltsamerweise keine Nadel, und die Karten waren bis zur Unlesbarkeit verblichen. Da war nichts zu machen, erst recht nicht in dieser Dunkelheit. Zamorra seufzte. Er wollte sich wieder abwenden, als er die Skeletthand sah.

Sie lag nicht mehr da, wo er sie gerade noch liegen gesehen hatte.

Bewegte sich dieser Knöcherne?

Unwillkürlich trat Zamorra einen Schritt zurück. Er beobachtete das Gerippe des Steuermanns. Aber er konnte keine Bewegung feststellen. Statt dessen kam von unten der Ruf Nicoles: »Wo bleibst du solange, cherie? Ist etwas passiert?«

»Ich komme gleich«, erwiderte Zamorra. Hier oben konnte er doch keine neuen Erkenntnisse sammeln. Er warf dem Skelett noch einen mißtrauischen Blick zu, dann verließ er die Kommandobrücke.

Er stutzte, als er in den Raum treten wollte, den die Mädchen »erobert« hatten. Das erste Skelett, auf das sie gestoßen waren, hatte doch vor dem Aufbau gekauert! Jetzt lag es in der Nähe des Niedergangs…

Zamorra schluckte. Er fühlte sich unbehaglicher denn je, als er eintrat und die Tür hinter sich schloß. Im Raum war es jetzt fast völlig finster. Aber immer noch heller als unten im Schiffsbauch.

Nicole hatte sich der nassen Kleidung entledigt und sie zum Trocknen ausgebreitet. Zamorra folgte ihrem Beispiel. Es hatte keinen Sinn, die klatschnassen Sachen am Körper trocknen zu lassen, auch wenn es nicht mehr viel war - einen Teil hatten sie beide schon im Wasser abgestreift, um nicht von den vollgesogenen schweren Sachen in die Tiefe gezogen zu werden. Am einfachsten hatte es Monica Peters in diesem Falle - sie trug ohnehin seit ihrem Abenteuer in der anderen Dimension keinen Faden am Leib.

Knarren von Holz und Leder… Wasser, das gegen den Schiffsrumpf schlug… und waren da nicht auch Schritte? Zamorra trat zum Fenster und versuchte das Skelett zu erkennen. Er fand es nicht mehr neben der Luke des Niedergangs, aber auch sonst nirgendwo. War er vorhin einer Täuschung unterlegen?

»Kannst du etwas spüren, Nici?« fragte er leise und erzählte von seinen Beobachtungen. Aber Nicole schüttelte den Kopf. »Vorhin, als wir im Wasser waren, habe ich das Schiff gespürt — ich meine wenigstens, daß es das war. Aber hier am Bord bin ich wie abgeblockt. Ich kann nichts erkennen. Aber du fühlst dich unwohl, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Zamorra im Halbdunkeln. »Ich traue diesen Skeletten nicht über den Weg. Am besten wäre es, wenn wir das Schiff wieder verließen, aber…«

»Du bist verrückt?« fuhr Monica auf. »Wo sollen wir denn hin? Wieder ins Wasser?«

»Ich dachte an ein Rettungsboot. Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir wirklich eins benutzen können. Statt dessen sollten wir vielleicht abwechselnd Wache halten.«

»Wogegen?«

»Gegen alles, was sich außer uns an Bord bewegt. Vielleicht sind es nur Ratten. Vielleicht ist es auch eine magische Kraft in der Nähe.«

»Und wie sollen wir uns dagegen wehren? Bis auf dein Amulett haben wir nichts, das wir benutzen können, und das ist nicht aktiviert.«

»Ich kann es jetzt auch nicht aktivieren«, sagte Zamorra. »Ich bin erschöpft. Die lange Fahrt von Château Montagne nach Münster, die Kämpfe in der Welt der Zentauren, dann das endlose Schwimmen… ich glaube, wenn ich einschlafe und nicht geweckt werde, schlafe ich einmal rund um die Uhr. Aber in vierundzwanzig Stunden kann verdammt viel passieren.«

»Außerdem wird es Zeit, daß wir etwas zu trinken und zu essen bekommen«, wandte Nicole ein. »Wenn wir lange schlafen, werden unsere Bedürfnisse nicht geringer. Unsere letzte Mahlzeit war das Frühstück in Tony Cramerts Wohnung.«

»Ich glaube, ich bin von uns allen noch am fittesten«, sagte Monica. »Ich übernehme die erste Wache. Wenn ich müde werde, wecke ich einen von euch, einverstanden?«

Nicole nickte. Zamorra wollte etwas sagen, aber Nicole berührte seine Schultern. »Wir brauchen Ruhe«, sagte sie. »Was immer auch mit diesem Schiff ist - wir haben feste Planken unter den Füßen, verstehst du? Es kann kaum schlimmer kommen, als es bisher war.«

»Ich denke daran, daß die Welt der Zentauren eine Falle für uns war, die uns den Ju-Ju-Stab gekostet hat«, sagte Zamorra. »Vielleicht ist auch dieses Schiff eine Falle. Was wird sie uns kosten? Das Amulett? Oder das Leben?«

»Denk darüber nach, wenn wir ausgeschlafen sind«, sagte Nicole nachdrücklich. »Leg dich hin. Auf den harten Brettern werden wir ohnehin nicht gut schlafen, aber es ist wenigstens etwas. Okay?«

»Nun gut«, sagte Zamorra. Er sah Monica an, die als schwarzer Umriß vorm Fenster zu sehen war. »Aber du weckst mich zuerst, ja?«

»Mal sehen«, sagte Monica und rührte sich nicht mehr vom Fenster weg.

Irgendwann kam der Schlaf. Zamorra träumte schwer und alptraumhaft.

***

Monica Peters wartete so lange, bis regelmäßige Atemzüge verrieten, daß Zamorra und Nicole eingeschlafen waren. Es hatte nicht lange gedauert. Ihre erschöpften Körper verlangten ihr Recht.

Monica hatte es ruhiger gehabt. Sie halle sieh die ganze Zeit über in einer Laubhütte befunden, mit magischen Fesseln belegt. So zehrte eigentlich nur die Anstrengung des Schwimmens an ihr.

Sie verspürte ein wenig Hunger, vor allem aber Durst. Sie beschloß, nach Proviant zu suchen, wenngleich ihr der Verstand auch sagte, daß es hier schon lange nichts mehr zu essen und zu trinken geben konnte. Aber sie hörte nicht auf ihre innere Stimme. Sie wollte zumindest versuchen, etwas zu finden.

Außerdem blieb sie leichter wach, wenn sie in Bewegung blieb.

Also huschte sie wieder nach draußen. Die Tür knarrte wieder, aber die beiden Schläfer erwachten davon nicht. Monica blieb auf den Decksplanken stehen. Der leichte Wind, den sie auf der Haut spürte, hatte inzwischen kaum merklich zugenommen. Von oben klang das Knallen der Segel aus dem Nebel, gedämpft wie aus weiter Ferne.

Proviant und Wasser… wenn es noch existierte, würde es unter Deck sein. Aber da war es dunkel. Die Telepathin, deren Fähigkeiten durch die Entfernung von ihrer Schwester blockiert waren, zögerte. Sie würde unten nichts sehen können, es sei denn, sie fand eine Möglichkeit, Licht zu machen Aber wie? Zamorras Feuerzeug funktionierte nicht, und sie selbst besaß auch nichts, womit sie ein Feuer hätte in Brand setzen können. Sollte sie also im Dunkeln unter Deck herumtasten? Womöglich zwischen Mäusen, Ratten und Spinnen? Vor den Spinnen und Mäusen fürchtete sie sich nicht, aber die Ratten konnten gefährlich werden. Und ein Schiff ohne Ratten gab es nicht.

Monica seufzte. Also doch nichts mit der Schiffserkundung…? Aber sie konnte sich zumindest oben an Deck umsehen und versuchen, einen Eindruck von der Größe des Schiffes zu bekommen. Vielleicht fand sie auch Hinweise auf die Katastrophe, die über die Menschen an Bord hereingebrochen sein mußte.

Sie tastete sich an der Aufbauwand entlang. Plötzlich stutzte sie. Drüben der Niedergang… die Luke war geschlossen!

Vorhin - war sie doch noch offen gewesen!

Oder sollte Zamorra sie geschlossen haben, ohne daß die beiden Mädchen etwas davon mitbekamen? Aber warum sollte er das getan haben? Es ergab keinen Sinn.

Monica fröstelte leicht. Sie dachte an das Skelett, das Zamorra auf der Kommandobrücke gesehen hatte. Monica lief zur Treppe zurück und stieg hinauf. Sie stieß die sperrende schwere Tür auf und trat auf die halboffene Brücke hinaus.

Zamorra mußte Unsinn erzählt haben. Das Skelett lag nicht am Boden, sondern lehnte am Ruder. Die Knochenfinger hatten sich um die Griffe geschlossen. Der Knochenmann starrte aus leeren Augenhöhlen in den Nebel voraus.

Monica schluckte. Sie trat an das Gerippe heran und berührte es. Der Stoff drohte zu zerfallen. Wieviel Zeit mochte es brauchen, bis sich Gewebe soweit zersetzte? Tausend Jahre? Aber vor tausend Jahren hatte man keine Schiffe wie dieses gebaut. Es mochte aus dem siebzehnten oder achtzehnten Jahrhundert stammen, kaum früher.

Monica versuchte zu erkennen, was sich vor dem Schiff befand. Aber der Nebel war einfach zu dicht.

Plötzlich bewegte sich neben ihr das Ruder.

Sie zuckte unwillkürlich zusammen. Aber es mochte sein, daß das Schiff in eine Strömung geraten war, die am Heck das Ruderblatt bewegt hatte, und diese Bewegung hatte sich rückläufig bis zum Steuer auf der Kommandobrücke fortgepflanzt…

Die Körperhaltung des Skeletts hatte sich verändert.

Wieder drehte sich das Steuer ein wenig. Der Kopf des Skeletts drehte sich mit. Monica zuckte zusammen. Das war doch unmöglich!

Die Bewegung an sich schon - wenn sich die Arme zwangsläufig bewegen mußten, konnte sich der Schädel trotzdem nicht ebenfalls bewegen. Aber der Schädel - besaß ein Gesicht!

»Nein!« keuchte das blonde Mädchen auf. »Ich träume!«

Die Dunkelheit reichte gerade aus, zu erkennen, daß es ein maskenhaft starres Gesicht war. Monica schrie unwillkürlich auf, als sie es in den Augen aufleuchten sah. Ein leises Zischeln erklang.

Im nächsten Moment waren da die leeren Augen- und Nasenlöcher des Totenschädels, und in denen leuchtete nichts!

»Leide ich unter Halluzinationen?« fragte Monica sich. »Sehe ich Dinge, die es nicht geben darf?«

Sie stieß das Skelett etwas heftiger an. Die Knochenfinger lösten sich von den Rudergriffen, und der Knochenmann kippte steif zur Seite um. Es krachte und knackte, als er in den Staub stürzte.

Monica wirbelte herum und stürmte die Treppe hinunter. Sie hatte erst einmal genug. Es würde reichen, wenn sie sich bei Tageslicht mit diesem Gespensterschiff befaßte! Sie wollte in die Kabine zu den beiden anderen gehen. Aber die Tür gab nicht nach!

»Nanu«, keuchte Monica auf und rüttelte heftig am Griff, stemmte sich mit Wucht gegen die Tür. Sie öffnete sich nicht. Ratlos starrte Monica sie an. Das durfte doch nicht wahr sein!

Sollte einer der beiden von innen den Riegel vorgelegt haben? Aber erstens schliefen Nicole und Zamorra doch, und zweitens hätten sie merken müssen, daß Monica sich draußen befand!

»Verflixt noch mal«, sagte sie und überlegte, ob sie vielleicht durch das Fenster ins Innere der Kabine klettern konnte.

Da rauschte über ihr etwas.

Sie hob den Kopf und wollte aufschreien, weil aus dem Nebel etwas auf sie herabstürzte, das aus der Takelage kommen mußte. Sie sah ausgestreckte Knochenhände und einen grinsenden Schädel, dann prallte das Skelett auf sie und riß sie zu Boden.

Monica Peters schlug mit der Stirn auf und verlor sofort die Besinnung.

***

Zamorra wachte auf, weil er fühlte, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Er öffnete die Augen. Durch das Fenster fiel Tageslicht. Mit einem Ruck richtete er sich auf.

Da war Nicole, etwas zusammengerollt. Da lagen die Kleidungsstücke… Monica fehlte. Wo war sie? War sie hinausgegangen?

Zamorra erhob sich lautlos.

Er fühlte sich nicht ausgeschlafen. Aber immerhin war er nicht mehr so erschöpft wie zuvor. Er wünschte sich für den Fall, daß das Schiff tatsächlich eine magische Falle für Nicole und ihn war, seinen »Zaubertrank« herbei, der, aus einigen besonders behandelten Krautern und Essenzen gemischt, das Reaktionsvermögen erhöhte. Die Leute, die die Abenteuer eines fiktiven kleinen gallischen Helden erfanden, der durch den Zaubertrank eines Druiden zu übermenschlicher Stärke kam, waren gar nicht so dumm. In ähnlicher Form ließen sich Tränke dieser Art durchaus hersteilen. Zamorra wandte sie aber nur im Extremfall an.

Er griff nach Hose und Stiefeln und schlüpfte hinein. Die Sachen waren inzwischen trocken und fühlten sich etwas hart an. Daran mußte er sich gewöhnen. Er ging zur Tür.

»Was ist?« fragte Nicole hinter ihm schläfrig. »Gehst du Brötchen holen?«

Er lachte leise auf. »Wie kommst du denn darauf?« fragte er. Es war einfach zu ungewöhnlich. Im Château Montagne pflegte der Butler Raffael für das Frühstück zu sorgen, und auch im Beaminster Cottage hatte sich die Gepflogenheit des morgendlichen Brötchenbeschaffens nicht durchsetzen können.

»Nun ja«, murmelte Nicole und gähnte. »Es hätte ja mal sein können, daß nebenan eine Bäckerei eröffnet hätte…«

»So ein Unsinn«, brummte Zamorra schmunzelnd und öffnete die Tür.

Das heißt, er wollte es tun. Aber sie war versperrt. Verdutzt sah er auf den breiten Riegel, der vorgeschoben worden war.

»He«, sagte er. »Hast du den Riegel vorgelegt?«

»Ich? Wenn, ich mich recht entsinne, habe ich hier gelegen und geschlafen und schlecht geträumt. Wenn du es nicht selbst warst, muß es Moni gewesen sein.«

»Aber die ist doch nicht hier.«

»Oh«, machte Nicole und richtete sich halb auf, um Zamorras Behauptung durch eigenen Augenschein auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. »Oh.«

»Wenn sie nicht hier ist, kann sie auch nicht den Riegel vorgelegt haben«, sagte Zamorra. »Es sei denn, es handelt sich um einen Doppelriegel, der auch von außen betätigt werden kann. Aber der ergäbe keinen Sinn.«

Er versuchte den Riegel zurückzuschieben. Das stieß auf Schwierigkeiten. Der Metallbügel war festgerostet!

»Aber das ist doch nicht möglich«, sagte Nicole verblüfft und kam, um Zamorra zu helfen. Aber da hatte er es schon geschafft. Er zog die Tür auf. Draußen schien die Morgensonne. Es war schon relativ warm, obgleich es dem Sonnenstand nach höchstens neun Uhr morgens sein konnte. Zamorra befürchtete, daß es in den nächsten Stunden brütend heiß werden würde. Das ließ ihn vermuten, daß sie sich tatsächlich in tropischen oder subtropischen Zonen aufhielten.

»Hm«, machte er.

Außen gab es an der Tür keinen »Zweitriegel«. Zamorra trat auf die Decksplanken hinaus und bis an die hölzerne Reling. Er sah sich um. Ringsum war Wasser, soweit das Auge reichte. Vom Nebel war nichts zu sehen. An drei großen Masten blähten sich die großen Segel im Wind. Sie waren grau, schmutzig und hier und da zerrissen, aber sie zogen das Schiff mit nicht unbeträchtlicher Geschwindigkeit über das Wasser.

Die Segel?

Sie befanden sich in einer Flaute. Es war so gut wie vollkommen windstill. Trotzdem waren die Segel voll gebläht! Unwillkürlich entsann Zamorra sich an seine Beobachtung in der Nacht, als das Schiff gegen den Wind fuhr.

Nicole berührte seinen Oberarm. »Die Segel«, flüsterte sie.

Zamorra nickte. »Das ist Teufelswerk«, sagte er. »Kannst du irgendwo eine Spur von Monica entdecken?«

Sie schüttelte den Kopf. »Warte, ich bin gleich wieder da. Dann sehen wir uns um.«

Als sie wieder nach draußen kam, hatte sie sich ihre Jeans und Zamorras Hemd übergestreift. Sie ging sofort zielstrebig nach vorn, während Zamorra das Achterschiff untersuchte.. Der Eindruck des Unaufgeräumten blieb erhalten. Zamorra wunderte sich, daß da nie etwas über Bord gegangen zu sein schien. So ruhig konnte die See doch nicht immer sein wie jetzt…

Das Skelett am Aufbau war fort. Die Luke am Niedergang geschlossen. Zamorra kletterte wieder zur Kommandobrücke hinauf. Auch dort befand sich kein Skelett mehr, aber verschwand da nicht eine große Schlange zischelnd und blitzschnell in einem Spalt zwischen Brettern?

Zamorra sprang hin und versuchte in den Spalt zu sehen. Aber da war nur Dunkelheit. Er hörte aber auch kein charakteristisches Schaben und Schleifen, mit dem eine Schlange sich fortzubewegen pflegte. Abgesehen davon - wie sollte eine Schlange an Bord kommen? Und sie würde sich kaum in der Dunkelheit verkriechen. Schlangen mögen Sonne und Wärme.

Es mußte eine Täuschung sein.

Vorn stand Nicole am Bug.

»Nichts«;, rief sie zu ihm hinauf. »Nicht mal Spuren im Staub, daß sie hier vorn gewesen wäre.«

Auf Spuren hatte Zamorra selbst nicht geachtet. Aber jetzt fiel es ihm auf, daß das Schiff staubüberzogen war. Das konnte aber schlecht möglich sein. Denn der Staub lag sogar da, wo in der Nacht das Skelett gelegen hatte. Nichts deutete darauf hin, daß hier jemals etwas gewesen war, das sich still entfernt hatte.

Unruhig stieg Zamorra wieder nach unten. Das bedrückende Gefühl von gestern nacht war unvermindert stark vorhanden. Monica war fort… entweder war sie über Bord gefallen… oder gestoßen worden… oder sie befand sich unter Deck. Zamorra nahm letzteres als gegeben an.

Also mußten sie jetzt unten nachsehen.

Unten traf er sich mit Nicole. Er holte das Feuerzeug aus der Hosentasche. Diesmal funktionierte es wieder. Sie hatten also Licht. Er ging zu der geschlossenen Luke des Niedergangs und öffnete sie. Dann stieg er mit dem brennenden Feuerzeug nach unten. Er sah sich um. Er befand sich in einem schmalen Gang, in dem rechts und links Türen abzweigten. An der Decke hing eine Öllampe, die aber mit Sicherheit ausgetrocknet war. Zamorra machte sich nicht erst die Mühe, nachzusehen.

Er ging ein paar Schritte vorwärts und berichtete Nicole von seinen Beobachtungen. Von oben kam keine Antwort.

»He, bist du noch da?« rief er beunruhigt. »Nicole!«

Wo ein Mädchen verschwand, konnte auch ein zweites verschwinden…

Nicole antwortete wieder nicht.

Zamorra ging zur Treppe hinauf und wollte hochsteigen, um nachzusehen, was nun wieder los war. Aber er kam nicht dazu.

Krachend flog oben die Luke zu! Klackend sprangen Verschlüsse in ihre Arretierungen. Und im gleichen Moment wurde Zamorras Feuerzeug förmlich ausgeblasen.

Er stand in absoluter Finsternis.

***

Nicole war Zamorra nicht nach unten gefolgt. Nicht, weil sie sich vor dem gefürchtet hätte, was vielleicht dort unten wartete, sondern, weil sie ihm nicht im Wege sein wollte. Er hatte nur das Feuerzeug, und Nicole würde sich entweder im Schatten bewegen müssen, oder Zamorra mußte mit der Beleuchtung auf sie Rücksicht nehmen. Was anderes war es, wenn er da unten Fackeln oder Lampen fand, die sich entzünden ließen. Dann konnte sie ihm immer noch folgen.

Plötzlich hörte sie ein Rascheln und Schaben.

Sie fuhr herum. Nur ein paar Meter entfernt bewegte sich eine große Schlange mit beachtlicher Geschwindigkeit über das Deck! Sie war oberarmdick, blaubraun geschuppt und ähnelte ein wenig einer Kobra.

Nicoles Augen weiteten sich. Wie zuvor schon Zamorra, stellte sie sich die Frage, ob sie nicht einer Sinnestäuschung unterlag. Eine Schlange auf einem Dreimaster - das gab’s einfach nicht.

Da war das gut drei Meter lange Reptil bereits hinter einem Kasten verschwunden. Mit einem schnellen Sprung war Nicole an Ort und Stelle. Sie fürchtete zwar, daß die Schlange über Giftzähne verfügte, aber wahrscheinlich würde das Reptil nicht sofort angreifen. Es floh.

Aber hinter dem Kasten war es nicht mehr.

Die Schlange mußte sich in Luft aufgelöst haben.

Da krachte es. Nicole fuhr herum. Die Luke, durch die Zamorra nach unten gestiegen war, war geschlossen!

»Das gibt’s nicht!« keuchte Nicole auf. An Bord dieses Schiffes spukte es. Und diesen Spuk konnte sie seltsamerweise mit ihrer besonderen Begabung nicht spüren! Dabei sprach sie normalerweise auf schwarzmagische Phänomene recht gut und sicher an, seit sie einmal für kurze Zeit schwarzes Blut in ihren Adern gehabt hatte, und seit der Dunkle Lord ihr jenes unheimliche Serum injizierte, von dem immer noch niemand genau wußte, was es wirklich bewirkte. Nur einmal hatte es bisher »zugeschlagen« und versucht, Nicole in die Gewalt des Bösen zu zwingen -gestern erst, in der Welt der Zentauren. Aber das war jetzt vorbei, der Dunkle Keim zurückgedrängt ins Nichts der Geistestiefe. Es würde beachtliche Anstrengungen erfordern, ihn wieder zutagezubringen. Die Gefahr war vernachlässigbar gering.

Dennoch ahnte Nicole irgendwie, daß sie zu einer Art magischer Zeitbombe geworden sein konnte.

Zamorra und sie würden jedoch Mittel und Wege finden, diese magische Zeitbombe zu entschärfen. Das letzte Kapitel über den Dunklen Lord und seine Machtmittel war nocht nicht geschrieben…[1]

Nicole kehrte zu der Luke zurück und versuchte sie zu öffnen. Aber es ging nicht so einfach. Verschlüsse waren eingeschnappt, und sie wirkten ähnlich verrostet und fest wie der Riegel an der Kabinentür.

Nicole zerrte und zog daran, und schließlich gelang es ihr, die Luke wieder zu öffnen. Unten war nach wie vor alles stockfinster. Nicht einmal ein schwacher Lichtschein von Zamorras Feuerzeug war zu sehen.

»Zamorra?« rief Nicole nach unten. »Cherie, wo bist du? Bist du in Ordnung?«

Aus der Schiffstiefe kam keine Antwort…

***

Robert Tendyke blieb stehen und kratzte sich nachdenklich im Genick. Er hob die Krempe seines breitrandigen Hutes etwas an und musterte die schneeweiße Yacht. Das Boot tat den Augen weh. Es gab nichts, was nicht weiß war. Selbst die Beschriftung bestand aus weißen Buchstaben und Ziffern, die aber wenigstens erhaben angebracht waren. »Spinner«, murmelte Tendyke. »Hoffentlich nehmen ein paar Möwen das Ding unter Dauerfeuer… damit das Auge wenigstens etwas Abwechslung bekommt.«

M. Y. FALCONET - das war Pete Yanceys Schiff. »White Nightmare — Weißer Alptraum« - hätte nach Tendykes Ansicht besser dazu gepaßt.

Tendyke hatte einen Teil der Nacht im Polizeipräsidium, den Rest in seinem Hotelzimmer zugebracht. Inzwischen war geklärt, daß der Seemann eines natürlichen Todes gestorben war - zumindest in den polizeilichen und gerichtsmedizinischen Akten. Tendyke hatte darauf gedrungen, daß die Autopsie noch in den frühen Morgenstunden erfolgte, und die Ergebnisse lagen inzwischen vor. Somit durften sowohl Yancey als auch Tendyke mit offizieller Genehmigung Perth verlassen. Vorher hatte die Polizei geargwöhnt, der Seemann sei ermordet worden, und die beiden Ausländer kamen als erste in Tatverdacht.

Der Verdacht hatte natürlich entkräftete werden können, aber trotzdem hatte es die von Yancey befürchteten Schwierigkeiten gegeben, denen der »weiße Riese« am liebsten von vornherein aus dem Weg gegangen wäre.

An den natürlichen Tod glaubte Tendyke trotzdem nicht. Es mußte etwas mit dem Fluch Zusammenhängen. Wenn die alten Geschichten über das Geisterschiff besagten, daß jeder, der es sah, sterben mußte, warum sollte dann ausgerechnet dieser Mann die Ausnahme bilden? Es hatte ihn nur später erwischt als seine Kameraden.

Vielleicht, damit er vom Geisterschiff erzählen konnte, auf daß die Legende neue Nahrung bekam…

»Seeleute sind alle abergläubisch«, hatte Yancey angemerkt. »Zeige mir einen, der es nicht ist, und ich vermache mein gesamtes Vermögen dem Schatzamt. Spinnerei, Aberglaube und jede Menge Seemannsgarn steckt hinter dieser Geisterschiffgeschichte. Ich nehme eher an, daß die CLARKTOWN irgend einem geheimen Kriegs- oder Spionage-U-Boot über den Kurs gelaufen ist und versenkt wurde. Unser Freund hat sich dann eine spannende Geschichte dazu ausgedacht, um sich wichtig zu machen. Oder man hat ihn sogar an Bord gehabt und ihm diese Sache hypnotisch eingeflößt, damit alle Ermittlungen in die falsche Richtung laufen.«

»Du liest zuviel Spionagegeschichten«, warf Tendyke ihm vor.

»Ich lese überhaupt nichts mehr, mit Ausnahme der Nullen hinter den Ziffern auf den Schecks, die ich bekomme.«

»Dann verdanken wir es also Leuten wie dir, daß der Absatz von Abenteuerromanen nachläßt?« spöttelte Tendyke.

»Schreib eine Geschichte über dein Leben, und es geht wieder aufwärts«, gab Yancey nicht minder spöttisch zurück.

Das war in der Nacht gewesen. Jetzt, in den Vormittagsstunden, hatte Tendyke die FALCONET erreicht. An Bord rührte sich nichts. Schlief Yancey noch, oder war er nicht im Schiff?

»Pete!« schrie Tendyke. »Bitte an Bòrd kommen zu dürfen!«

Nichts rührte sich. Tendyke nahm die Erlaubnis als gegeben an und betrat über den schmalen weißen Laufsteg, der zur Yacht gehörte und einfahrbar war, das Bootsdeck. Die FALCONET gehört zur Dreißigmeterklasse und war nach Tendykes Schätzung nur mit nicht weniger als vier Mann Besatzung zu fahren.

»Vielleicht«, murmelte er, »sollte ich, ehe wir losfahren, einen Topf mit roter Leuchtfarbe beschaffen und hier und da einen Farbklecks anbringen.« Er schlenderte über das Deck dem Kabinenaufbau entgegen. Darüber befand sich die Kommandokanzel, eine fast vollverglaste, stromlinienförmige Erhebung, auf deren Dach eine waghalsige Antennenschirmkonstruktion aufragte. Funkmast und Radar. Tendyke grinste plötzlich. »Nein«, beschloß er. »Keine rote Leuchtfarbe -statt dessen streiche ich ihm die Fensterflächen auch noch weiß an. Das Glas stört doch so ungefärbt.«

»Was brabbelst du da, Mann?« fragte eine Mädchenstimme. »He, bist du Tendyke? Dann herzlich willkommen an Bord.«

Tendyke drehte sich langsam um. Hinter ihm war aus einer sich lautlos öffnenden Tür ein Mädchen aufgetaucht. Recht hübsch, zu Tendykes Freude nur mit einem engen weißen T-Shirt und einem freundlichen Lächeln bekleidet, und das zerwühlte schulterlange Haar - natürlich! - weißblond, Tendyke fragte sich, ob Yancey vielleicht auch noch eine andere Farbe kannte als weiß; daß er sich offenbar sogar seine Gespielinnen nach der Haarfarbe aussuchte, ließ die Marotte ins Geschmacklose abgleiten.

»Danke«, sagte -der Abenteurer. »Nicht, daß es mir nicht gefällt, Girlie - aber wir sind noch innerhalb der Dreimeilenzone, sogar innerhalb des Hafens. Du könntest Ärger bekommen wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.«

»Wieso errege ich Ärgernis?« fragte sie, folgte Tendykes Blick und sah an sich herunter. »Oh!« Und dann war das T-Shirt trotz wilden Zupfens immer noch nicht lang genug. Das Mädchen verschwand wieder im Schiffsinneren. »Komm rein.«

Tendyke folgte der Aufforderung. Er trat in eine Art Salon, zwei Stufen tief unter den Decksplanken und erlesen ausgestattet. Erstaunt hob Tendyke die Brauen. So totenbleich die weiße Yacht von außen wirkte, so farbenfroh leuchtete hier der Luxus. Und in alledem saß Pete Yancey im weißen Bademantel in einem Ledersessel, glattrasiert und ungekämmt, und neben ihm auf der Sessellehne ein weiteres weißblondes Mädchen in weißen Shorts. Mädchen Nr. 1 huschte durch eine weitere Tür davon.

»Hallo, Rob«, sagte Yancey. »Du bist etwas zu früh gekommen. Ich hatte erst gegen Mittag mit dir gerechnet.«

Tendyke schmunzelte. »Tut mir leid, daß ich euch gestört habe. Ich will’s auch nie mehr wieder tun. Aber je eher wir auslaufen, um so mehr Zeit haben wir für unsere Suchaktion.«

»Wonach sucht ihr?« fragte das Mädchen neben Yancey.

»Nach einem tierisch wertvollen Schatz«, sagte Yancey trocken. »Rob, deinen Namen kennt hier jeder an Bord, diese Schönheit läßt sich Patsy nennen, und Tanith hat dich draußen begrüßt, als sie dich an Deck kommen hörte.«

Er erhob sich und küßte Patsy flüchtig auf die Wange. »Okay, dann wollen wir mal auslaufen.«

»Vielleicht solltest du die Mädchen von Bord schicken«, empfahl Tendyke. »Es reicht, wenn wir und die Besatzung uns in Gefahr begeben.«

»Gefahr?« Yancey lachte lautlos. »Von einem Geisterschiff? Nein… übrigens: Die Besatzung bin ich.«

»Du fährst die FALCONET allein?« staunte Tendyke. »Kein Navigator, kein Funker, kein Maschinist, kein Koch?«

»Das Kochen übernehmen die beiden Grazien«, erklärte Yancey heiter, »und alles andere macht die Elektronik. Ich habe mir die Yacht von Bjern Grym maßschneidern lassen, falls du den kennst.« Er sah Tendykes fragenden Blick und erläuterte: »Grym konstruiert Motorschiffe. Er wohnt drüben in Europa in Italien, am Gardasee, und erfindet revolutionierende Techniken. Ich bat ihn, mir dieses Schiff zu bauen, und er hat es getan. Theoretisch könnten wir die FALCONET sogar ohne uns an Bord losschicken, und wenn es etwas zu finden gibt, findet sie’s.«

»Dennoch«, wandte Tendyke ein. »Schick die Girls von Bord. Es reicht, wenn wir beide versenkt werden.«

»So schnell wie die FALCONET läuft und manövriert, kann kein Superschlachtschiff schießen«, prahlte Yancey ungerührt. »Also, auf geht’s. Ich bin gleich wieder da.« Er verschwand durch die Innentür, während gleichzeitig Tanith zurückkam. Sie hatte das T-Shirt gegen ein Tanga-Höschen vertauscht und sah damit nicht viel weniger atemberaubend aus.

»Möchtest du etwas zu trinken, oder ein paar übriggebliebene Häppchen von unserem Frühstück?« wollte Tanith wissen.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Ich möchte mir lieber erst einmal diesen bemerkenswerten weißen Alptraum und seine angebliche Supertechnik ansehen.«

»Ich führe dich herum«, schlug Tanith vor. Sie faßte Tendyke am Arm und zog ihn nach draußen, um ihm die Details der FALCONET zu zeigen.

Rob Tendyke war von der Yacht mehr als beeindruckt.

Von Tanith nicht minder…

***

Zamorra trat, als es dunkel wurde, unwillkürlich einen Schritt zurück, und als er keinen Widerstand fühlte, noch einen zweiten. Als er jetzt immer noch nicht mit dem Rücken zur Gangwandung stand, überkam ihn das sichere Gefühl, daß hier doch etwas falsch sein müsse.

Er versuchte das Feuerzeug wieder anzuschnipsen. Die Flamme kam auch sofort, legte sich aber quer und erlosch wieder.

Da blies doch wahrhaftig einer die Flamme aus! Denn hier unten regte sich kein spürbarer Luftzug.

Dieses Phänomen brachte Zamorra wieder von dem Gedanken ab, der Dunkle Keim in Nicole könnte sich wieder einmal bemerkbar gemacht haben. Wäre sie wieder unter der Kontrolle des Dunklen Lords wie gestern im Zentaurenland, wäre einiges erklärlich geworden. Es hätte sein können, daß sie Monica verschwinden ließ, während Zamorra schlief und nichts davon bemerkte, daß sie den Riegel von innen vorlegte, aus welchem Grund auch immer, und daß sie jetzt die Luke über Zamorra schloß, um ihn hier unten schmoren zu lassen.

Aber sie konnte nicht von dort oben aus hier unten das Feuerzeug ausblasen. Somit fiel die waghalsige Theorie sofort wieder flach. Nicole war ebenso Opfer wie Zamorra selbst. Es hatte mit dem Dunklen Keim nichts zu tun. Nach wie vor konnte, durfte und mußte er ihr vertrauen, der Frau, die er liebte wie niemanden sonst auf der Welt.

Wer oder was spukte dann aber hier unten herum?

Zamorra selbst fühlte nichts. Er nahm auch keine fremden Gedanken wahr, obgleich er unter bestimmten Umständen in der Lage war, Gedanken anderer Menschen wenigstens ansatzweise zu lesen. Dabei reichte er natürlich bei weitem nicht an die telepathischen Fähigkeiten der Peters-Zwillinge oder an die der beiden Druiden Gryf und Teri heran. Aber immerhin…

Zamorra drehte sich einmal im Kreis und versuchte etwas zu erkennen. Alter in der Stockfinsternis hätte nicht einmal eine Katze etwas sehen können. Wieder knipste der Parapsychologe das Feuerzeug an, schirmte es diesmal mit der Hand ab.

Es brannte ein paar Sekunden länger, ehe es wieder erlosch, um dabei in seiner Hand glühendheiß zu werden. Er ging blitzschnell in die Knie, legte es vor seiner rechten Stiefelspitze ab und schlenkerte dann die Hand, an der er Brandblasen vermutete.

»Verflixt noch mal…«

Die paar Sekunden hatten ausgereicht, ihm zu zeigen, wo er sich befand. Nicht mehr auf dem Gang, sondern in einer Geschützbatterie. Ein langgestreckter Raum, in dem Kanonen nebeneinander aufgereiht waren. Wie viele es waren, hatte er nicht erkennen können. Er tastete jetzt vorsichtig nach dem Feuerzeug, das sich wieder abgekühlt hatte, und ließ es in der Hosentasche verschwinden. Seine Hand fühlte sich auch wieder normal an. Er hatte keine Verbrennungen davongetragen. Die Aufheizung mußte eine Art magische Warnung gewesen sein. Irgend jemand wollte nicht, daß er Licht machte und sich hier unten umsah.

Vorsichtig tappte er zu einer der Kanonen, tastete sie ab und kam bis zur Schiffswandung. Dort mußte sich eine Luke öffnen lassen, ansonsten war die Anlage der Geschützbatterie hier unten sinnlos. Zamorra fühlte die Bordwand ab und fand schließlich die Verriegelung.

Er stemmte sich gegen den Riegel und schob ihn zurück. Dann konnte er mit einiger Mühe die Abdeckplatte fortnehmen.

Ein eiskalter Windhauch blies ihm ins Genick.

Er fuhr herum, sah ein bräunliches, maskenhaft starres Gesicht hinter sich und hörte das häßliche Zischen einer Schlange. Dann packten ihn Fäuste, die aus der Dunkelheit kamen, und schleuderten ihn durch die Geschützluke hinaus ins Freie.

Das Wasser nahm ihn auf!

***

Nicole kletterte zögernd in die Dunkelheit hinab, als sie keine Antwort von Zamorra erhielt. Es wäre besser gewesen, dachte sie, wenn sie vorher so etwas wie Fackeln gebastelt hätten, mit einer Flamme, die ständig brannte. Dann wären sie nicht mehr auf ein einziges Feuerzeug angewiesen. Aber nun mußte Nicole zusehen, wie sie in der Finsternis zurechtkam.

»Zamorra?« rief sie wieder.

Im dunklen Gang regte sich nichts.

Jäh durchzuckte es sie, daß der Spuk, der sich hier austobte, die Luke jederzeit erneut schließen und auch sie gefangensetzen konnte! Unschlüssig verharrte sie. Sollte sie wieder hinaufklettern? Auf jeden Fall! Sie mußte verhindern, daß der Deckel wieder geschlossen wurde.

Sie stieg hinauf.

Sie war noch nicht zur Hälfte oben, als sich etwas um ihr linkes Fußgelenk legte und zupackte. Sie verlor das Gleichgewicht, stürzte, und jemand oder etwas versuchte, sie wieder nach unten zu zerren. Sie hielt sich mit den Händen an der Lukenkante fest und trat mit dem freien Fuß nach unten. Etwas zerbrach knackend, Nicole kam frei. Sie schnellte sich hoch. Da packten wieder Hände zu, hielten sie brutal fest. Sie stürzte halb auf das Schiffsdeck, drehte sich und zog die Beine mit einem heftigen Ruck an. Dadurch zog sie das, was sich festklammerte, mit nach oben.

Ein Skelett!

Eine Knochenhand umklammerte ihren Unterschenkel. Der andere Skelettarm war durch den kräftigen Fußtritt zerbrochen. Der Totenschädel klapperte wild mit dem Unterkiefer, was aber wohl auf die ruckartigen Bewegungen an sich zurückzuführen war. Nicole trat nach dem Gerippe, aber diesmal ließ es nicht so schnell los. Nicole beugte sich vor und bog die Knochenfinger mit den Händen auf, um freizukommen.

Einmal am Tageslicht, verhielt sich das Skelett jetzt ruhig.

War es dasselbe, das sie in der Nacht gesehen hatten?

Nicole konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Sie legte auch keinen sonderlichen Wert darauf, es festzustellen. Einzig wichtig war die Frage, was das Gerippe zu seiner Aktion veranlaßt hatte, und was mit Zamorra geschehen war.

Den Knochenmann selbst konnte sie nicht danach fragen. Der war stumm.

Da hörte sie das Platschen und einen Schrei. Zamorras Stimme!

Sie sprang zur Reling. Da sah sie Zamorra im Wasser. Das Schiff bewegte sich ziemlich schnell fort, und er drohte zurückzubleiben. Nicole sah sich gehetzt nach einem freien Tau oder einem Rettungsring um, den sie ihm zuwerfen konnte. Aber bei allem Gerümpel, was auf dem Deck herumstand - es gab nichts Brauchbares.

Trotzdem schaffte Zamorra es irgendwie. Er kam ans Schiffsheck heran, fand irgendwo Halt und kletterte am Achterkastell hoch. Außer Atem stand er dann an der Reling und schüttelte den Kopf.

Nicole lief zu ihm und gab ihm erleichtert einen Kuß.

»Da unten hat mich unser Hausgespenst aus einer Geschützluke geworfen«, brummte Zamorra unwillig. »Ich hatte nicht mal Zeit, mir eine Badehose zu kaufen.«

»Dann haben wir zwei Gespenster«, sagte Nicole. »Ich hatte es zur gleichen Zeit mit einem Skelett zu tun.« Während sie erzählte, gingen sie wieder zur Schiffsmitte, zur Luke. Zamorra hinterließ eine Tropfspur.

Das Skelett hatte überhaupt nichts hinterlassen. Es war spurlos verschwunden.

»Langsam gewöhne ich mich daran«, bemerkte Zamorra trocken. »Übrigens muß ich da unten durch eine feste Holzwand geschlüpft sein, als die Luke zuflog und das Licht ausging. Ich kann mich nämlich nicht erinnern, durch eine Tür gegangen zu sein, um in den Geschützraum zu kommen.«

»Wir sollten dieses Schiff verlassen«, sagte Nicole. »Sobald wir Monica gefunden haben, versuchen wir eines der Rettungsboote klarzumachen. Und dann verschwinden wir.«

Zamorra schlüpfte aus seinen nassen Sachen und breitete sie zum Trocknen aus.

»Zuerst machen wir etwas anderes«, sagte er. »Ich hab’s einfach satt, im Dunkeln herumzutappen wie ein Hanswurst. Ich versuche, das Amulett zu aktivieren. Danach dürften unsere Gespenster einen etwas schwereren Stand haben.«

»Ich sehe mich derweil vorsichtshalber nach Fackeln um oder nach etwas, das man zu Fackeln machen kann.«

»Hoffentlich wirst du an Deck fündig. Nach unten sollte jedenfalls keiner von uns mehr allein gehen«, warnte der Meister des Übersinnlichen. Nicole nickte. Zamorra zeichnete magische Symbole auf den Boden. Der Staub, der überall mehr oder weniger dicht verteilt lag, leistete ihm hierbei gute Dienste. Während Zamorra mit dem Experiment begann, das das Amulett wieder aktivieren sollte, durchstöberte Nicole das Schiffsdeck und die Aufbauten nach Brauchbarem.

Sie fand nichts.

Dafür aber einen zweiten Niederung.

***

Die FALCONET wurde elektronisch gesteuert. Oben auf der Kommandokanzel, die mit einer »Brücke« im klassischen Sinne nichts mehr zu tun hatte, rotierte der Radarschirm. Ein großer Monitor gab die möglichen Echos wieder und sorgte dafür, daß die FALCONET auch bei Nebel einwandfrei manövrieren konnte.

Das war normal, das gab’s bei jedem modernen Schiff.

Weniger normal waren die Motoren, die die Yacht auf eine schier unglaubliche Geschwindigkeit bringen konnten, wenn es erforderlich war. »Frag mich nicht, wie Grym das gemacht hat. Es muß mit der Form der Yacht Zusammenhängen, mit der Oberflächenbeschaffenheit, die vielleicht einen günstigeren Reibwert im Wasser hat, mit dem Luftwiderstand…,«

»Reibwert im Wasser?« Tendyke schmunzelte.

»Lach nicht, das gibt es. Irgendwie hat er es jedenfalls, geschafft, mehr Leistung aus den Motoren zu kitzeln, als sie von ihrer PS-Zahl eigentlich haben dürften.«

Von den Motoren war nichts zu hören. Drei schwere M.A.N-Diesel, ursprünglich nicht einmal als Schiffsmaschinen konstruiert, taten im Heck der Yacht schallisoliert ihre Arbeit und katapultierten die Yacht fast lautlos, nur von Windgeräuschen und Wasserrauschen begleitet, über den Ozean. Pete Yancey gab den Kurs, die gewünschte Geschwindigkeit und allerlei andere Daten über ein Terminal in den Zentralrechner ein, der das Schiff dann steuerte. Kursänderungen erfolgten ebenfalls über Computereingabe. Es reichte völlig, die Winkelgrade und die Bezeichnung »Steuerbord« oder »Backbord« per entsprechender Wunschtaste einzutippen, und das Boot reagierte unverzüglich darauf. Sensoren überwachten Windgeschwindigkeiten, Windrichtung und Seegang, und die Elektronik sorgte dafür, daß die Yacht haargenau den gewünschten Kurs lief. Ebenso war es möglich, bestimmte Kreisbögen zu fahren, oder auf der Stelle zu verharren, gegen Wind- und Wasserströmung. Da Kursdaten gespeichert werden konnten - eine Kurzzeitspeicherung für eine Dauer von 48 Stunden ging ohnehin ins elektronische Log zur Auswertung, es gab aber auch die Möglichkeit der Langzeitspeicherung -, ließ sich auch eine Fahrt bis auf den letzten Millimeter exakt zu jeder beliebigen Zeit wiederholen. Der Rechner verglich einstige mit aktuellen Daten und griff korrigierend ein. Der Kapitän konnte sturzbetrunken sein und brauchte nur auf die Taste zu drücken, die die entsprechenden Speicherdaten abrief, und die Yacht würde vollelektronisch und selbständig auf den Millimeter genau am Hafenpier anlegen, wo ihr regulärer Ankerplatz war.

Die FALCONET konnte in dieser Form den gesamten Schiffsbau revolutionieren.

»Was kostet dich dieser ganze Spaß eigentlich?« fragte Tendyke interessiert. Er hielt nicht allzuviel von technischen Spielereien dieser Art. Schiffe, Flugzeuge und Autos mußten Spaß machen. Wenn eine Automatik alle Funktionen übernahm, der Mensch ausgeschaltet wurde, dann machte das Benutzen eines Fahrzeuges ihm keinen Spaß mehr. Außerdem hatte er oft genug erlebt, daß Elektronik auf simpelste Weise lahmgelegt werden konnte. Mit einer geringfügigen Menge radioaktiv strahlenden Materials wollte er sich notfalls anheischig machen, die FALCONET zu einem manövrierunfähigen Klotz zu machen, weil die Elektronik verwirrt wurde.

Nicht, daß ihm daran gelegen gewesen wäre, aber die Möglichkeit bestand durchaus…

»Elektronik ist preiswert«, sagte Yancey. »Teuer ist nur die Entwicklung. Die einzelnen Rechner, Speicher und Sensoren miteinander zu vernetzen, ist auch kein Problem. Man muß nur eben die entsprechenden Ideen dazu haben. Und die hatte Bjern Grym. Aber er hatte sie vorher schon in einer Konstruktion für den Eigenbedarf verwirklicht, so daß alles wesentlich weniger aufwendig wurde als befürchtet.«

»Wieviel?« hakte Tendyke nach.

»Ach, so etwas über eine Milliarde Dollar«, gestand Yancey, der noch nie verraten hatte, womit er sein Geld machte, das er verzweifelt auszugeben bemüht war. Noch bevor ihre Wege sich vor Jahren getrennt hatten, hatten sich beide Männer geschworen, innerhalb absehbar kurzer Zeit so reich wie möglich zu werden. Tendyke hatte es geschafft; er hatte immer die Summe zur Verfügung, die er gerade brauchte, und einen ausreichend großflächigen Grundbesitz; sein Vermögen war so angelegt, daß er seiner Abenteuerlust jederzeit frönen konnte und sich finanziell keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Aber was Yancey ihm hier vorführte, sprengte alle Dimensionen. Über eine Milliarde Dollar für eine hochseegängige Yacht auszugeben, die im Grunde kaum mehr als ein Spielzeug, ein Entwicklungsträger für Elektronik-Forschung war, aber keinen wirklich praktischen Nutzen hatte, das ging über Tendykes Verstand. Wenn ein Industriekonzern die Yacht entwickelt hätte, hätte er es noch halbwegs verstehen können - obgleich dann der Verkaufssinn immer noch fraglich war. Welcher normale Millionär und Superplayboy legte schon dermaßen hohe Summen auf den Tisch für ein Schiff, das in zehn Jahren ohnehin schon wieder abgewrackt werden würde, weil es veraltet oder materialermüdet war?

»Nun ja«, tröstete Tendyke sich. »Es war ja Gott sei Dank nicht mein Geld.«

Der Mann mit der weißen seidenen Klappe über dem linken Auge lachte auf. Dann deutete er auf den Radar-Monitor.

»Da ist etwas«, sagte er. »Es ist mit dem normalen Radar nicht zu orten.«

Tendyke stutzte. »Wieso? Es zeichnet sich doch ab, oder?«

»Ja und nein. Schau dir die Anzeige genau an. Es ist das Unsicherheits-Signal, was da blinkt. Der Computer ist sich nicht genau sicher, ob der Radarstrahl dort tatsächlich etwas trifft. Er wird reflektiert und geht doch hindurch. Wenn ich wüßte, ob es so etwas schon wirklich gäbe und nicht nur in utopischen Romanen, würde ich sagen, da verbirgt sich einer hinter einem Tarnschirm.«

Jetzt war es Tendyke, der seinen Unglauben deutlich zeigte. »Tarnschirm? Es gibt doch nichts, was gegen Radar schützt.«

»Doch, mein Lieber. Es gibt Tarnanstriche an Flugzeugen, die die Strahlen nicht reflektieren, sondern abgleiten lassen. Du bekommst kein Echo, glaubst dich sicher, und plötzlich sind die anderen trotzdem da. Aber das ist hier nichts Halbes und nichts Ganzes. Der Radarstrahl wird reflektiert und doch nicht… warte mal. Ich schalte um.«

Er tippte Befehle in die Tastatur. Tendyke sah durch das große Panoramafenster nach vorn. Auf dem Vorschiff sonnten sich die beiden weißblonden Mädchen und sorgten dafür, gleichmäßig und nahtlos braun zu werden. Tendykes Blick ging weiter. Irgendwo weit voraus war dieses seltsame, »halbe« Echo…

Das Bild wechselte. Eine rötliche Projektion entstand.

»Infrarotlaser«, erklärte Yancey. »Schade, es ist zuweit weg, sonst könnten wir es sogar plastisch abbilden. Die Laser-Ortung arbeitet holografisch, also mit räumlichem Bild.«

Tendyke seufzte. »Sag mal, gibt es auf deinem Schiff eigentlich auch noch irgend etwas Normales?«

»Ja - die Schrauben«, grinste Yancey trocken. »Schau dir das an. Das ist ein Nebelfeld, so wie’s aussieht. Aber Nebel kann doch keine Radarstrahlen halb reflektieren. Da ist etwas faul.«

»Distanz?«

Siebenundzwanzig Seemeilen, blendete der Monitor ein.

»Na, das schaffen wir doch recht schnell«, behauptete Yancey und tippte neue Befehle in die Tastatur.

Durch die Yacht ging ein Ruck. Die FALCONET, die bislang nicht gerade langsam geworden war, beschleunigte noch einmal mit Ur-Gewalt. Den Mädchen auf dem Vorschiff wurde es durch den Fahrtwind jetzt zu ungemütlich, und sie gaben ihr Sonnenbad auf.

Tendyke starrte das Infrarot-Laserbild an. Was war dieser Nebel? War es das gesuchte Geisterschiff?

Bei der momentanen Geschwindigkeit von über sechzig Knoten würden sie den Nebelfleck in weniger als einer halben Stunde rammen…

***

Zur gleichen Zeit, auf der anderen Seite des Erdballs:

»Sie kommen nicht mehr«, sagte Uschi Peters niedergeschlagen. Das blonde Mädchen kauerte mit untergeschlagenen Beinen auf dem breiten Bett und starrte die Fototapete an der Wand an, in der zu Anfang Monica, dann Zamorra und Nicole verschwunden waren und aus der vorübergehend auch eine Drachenechse mit roten Panzerschuppen ins Zimmer einzudringen versucht hatte.

Tony Cramert trat ins Zimmer. Er hielt ein Glas Limonade in der Hand, das er dem Mädchen reichte. Dann ging er zur Wand und preßte die Hände dagegen.

»Nichts«, sagte er. »Das Tor ist wieder geschlossen. Da kann nichts mehr hindurch.«

»Ich werde Gryf anrufen«, sagte Uschi Peters. »Er muß uns helfen. Meine Kenntnisse in Magie reichen nicht aus, das Weltentor wieder zu öffnen, und erst recht nicht, dann hinüberzugehen und etwas zu tun.«

»Sonst hättest du ja auch diesen Zamorra nicht herbeizitiert«, sagte Cramert unbehaglich. »Hör zu, bist du sicher, daß es richtig ist, noch mehr Leute herbeizutelefonieren? Ich dachte, dieser Zamorra sei der große Alleskönner. So hast du ihn mir wenigstens beschrieben. Was er nicht schafft, schafft keiner.«

Uschi schüttelte den Kopf.

»Er muß einen Fehler gemacht haben. Oder er ist in Gefangenschaft geraten. Vielleicht ist er auch tot. Es kann sein, daß dieses Drachenungeheuer hinter dem Weltentor steht und das Maul wie eine Mausefalle offen hat. Geht jemand hindurch, klappt die Luke zu.«

»Aber dann hat es deine Schwester ebenso erwischt«, sagte Cramert düster. »Entschuldige…«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Uschi. »Gryf… ich will nicht sagen, daß er mehr oder weniger kann als Zamorra. Aber… er macht es anders, verstehst du? Er ist ein Druide. Bei ihm kommt seine Magie aus ihm selbst, während Zamorra nur ein paar Zaubertricks einsetzt, um es mal so auszudrücken.«

»Nein, ich verstehe nicht«, sagte Cramert rauh. »Ich will auch nicht verstehen. Diese ganze unheimliche Geschichte durchschaue ich einfach nicht. Magie, Weltentore… was ist das überhaupt? Ich kann es mir trotz eurer Erklärungen immer noch nicht so richtig vorstellen. Ich weiß nur, daß inzwischen in dieser Tapete drei Menschen verschwunden sind, ohne daß es eine glaubwürdige, verständliche Erklärung dafür gibt. Und ich will nicht, daß noch mehr Menschen verschwinden. Dein Gryf zum Beispiel. Ich möchte diese verdammte Tapete am liebsten wieder von der Wand reißen, oder sie überkleben.«

»Damit wirst du an dem Weltentor auch nicht viel ändern«, sagte Uschi leise. »Es ist nach wie vor vorhanden, auch wenn es jetzt geschlossen ist. Aber es kann jederzeit wieder geöffnet werden. Egal, ob von dieser Seite oder aus der anderen Dimension.«

Tony Cramert schwieg.

Uschi erhob sich und trank aus. Dann verließ sie die Wohnung und das Mietshaus, um zur ein paar Dutzend Meter entfernt stehenden Telefonzelle zu gehen. Sie warf Münzen ein und begann zu wählen.

Hunderte von Kilometern entfernt auf einer Insel nördlich von Wales schlug in einer kleinen Hütte ein Telefon an, das es nicht gab…

***

»Ich schaffe es nicht«, gestand Zamorra nach einer Weile. »Ich kriege es diesmal nicht hin. Entweder bin ich noch zu erschöpft von den vorausgegangenen Aktionen, oder es arbeitet eine Kraft gegen mich…«

»Die Kraft, die in diesem Geisterschiff wohnt«, sagte Nicole leise. »Kann ich dir helfen? Bringt es etwas, wenn wir uns geistig zusammenschließen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Die Blockierung liegt irgendwo anders. Sie hat nichts mit Qualität und Quantität der Magie zu tun. Da müssen wohl noch andere Dinge mitspielen.«

»Du hast es irgendwann einmal mit dem Ju-Ju-Stab geschafft«, erinnerte Nicole. Zamorra winkte ab. »Den hat jetzt Eysenbeiß. Vielleicht ist er in der Höllen-Tiefe so freundlich, mir das Amulett wieder einzuschalten…«

»Du mußt nicht zynisch werden«, sagte Nicole. »Tut mir leid…«

»Und du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Irgendwann finde ich’s raus, wie ich das Amulett wieder aktiviere. Vielleicht brauche ich noch einen halben Tag Pause.«

»Vielleicht sollten wir uns diesen halben Tag lang anderweitig bemühen, Monica da unten im Schiffsbauch zu finden. Je länger es dauert, um so unruhiger werde ich. Da drüben ist noch ein Niedergang, und da hängt auch griffbereit eine Öllampe, die noch halb gefüllt ist. Vielleicht hilft die uns weiter.«

»Hoffentlich ist es Öl, was darinnen schwappt«, murmelte Zamorra wenig überzeugt und erhob sich. Er hängte sich das im Moment recht wertlose Amulett wieder mit dem Silberkettchen um den Hals. Er folgte Nicole, nachdem er das Feuerzeug wieder an sich genommen und auf seine Funktionstüchtigkeit überprüft hatte. Diesmal hatte ihm die Nässe offenbar nicht geschadet.

Am zweiten Niedergang setzte er umständlich den Docht der Öllampe in Brand. Sie verbreitete einen funzeligen trüben Schein. Zamorra ging nach unten. Diesmal war da niemand, der ihm die Lampe ausblasen wollte. Die Wände, die er abtastete, waren recht stabil. Er fand Türen, die sich öffnen ließen.

Da war die Backbord-Geschützbatterie, leer bis auf die Kanonen und Kugeln und Kartätschen. Zamorra bezweifelte, daß die Geschütze noch schußfähig waren. Auch das Pulver dürfte inzwischen keinen Schuß Pulver mehr wert sein, dachte er ironisch.

Er öffnete eine Tür nach der anderen, auch die nach innen führenden. Aber nirgendwo gab es eine Spur von Monica Peters.

In einigen Räumen lagen Skelette auf Kojen.

»Die sehen alle nicht so aus, als wären sie im Kampf gestorben«, sagte Nicole leise. »Was hältst du von der Möglichkeit, daß sich hier eine Seuche ausgetobt hat?«

»Und wir sie jetzt auch haben? Dagegen spricht der Spuk, Nici. Diese Seeleute sind aus anderen Gründen gestorben. Über dem Schiff muß ein Fluch liegen. Und es wäre nicht das erste Geisterschiff, mit dem wir es zu tun haben, nicht wahr? Nur ist dies das erste, auf dem wir uns noch relativ unbehindert bewegen können, wenn wir mal von den kleinen netten Scherzen des Gespenstercaptains und seiner Crew absehen.«

»Ich halte das alles gar nicht für Scherze«, bemerkte Nicole bitter. »Hoffentlich lebt Moni überhaupt noch!«

»Hier geht es noch tiefer nach unten«, sagte Nicole und wies auf eine Treppe wenige Meter vor ihnen. »Das dürfte dann wohl die unterste Ebene sein.«

»Frachträume. Fracht und Beute«, sagte Zamorra. Er beschloß spontan, hinabzusteigen. Unten endete die Treppe vor einer Tür mit mehreren Vorhängeschlössern an den mächtigen Riegeln.

»Hm«, machte Nicole entmutigt. »Die kriegen wir so nicht auf. Also müssen wir erst einmal das ganze Schiff nach Werkzeug durchsuchen, um die Tür aufzubrechen. Vielleicht sollten wir doch erst in der ersten Etage weitersuchen…«

»Wir machen das anders«, sagte Zamorra. Er lehnte sich gegen die Tür, die krachend nach innen wegkippte.

»Wie hast du das denn gemacht?« stieß Nicole entgeistert hervor.

»Ich stellte fest, daß in den Befestigungen überall die Schrauben fehlten«, sagte Zamorra trocken. »Da muß vor uns schon mal jemand gebastelt haben und hat die Tür dann nur säuberlich wieder angelehnt. Genauer gesagt, etwas festgekeilt, damit sie nicht beim ersten Seegang schon zerbricht.«

Er trat in den dahinterliegenden Raum.

Es war eine Art riesiger Saal. Wahrscheinlich war hier früher tatsächlich Fracht oder Beute untergebracht worden.

Der Saal war auch jetzt nicht leer.

Zamorra zählte gut zwei Dutzend Skelette, teilweise noch von moderigen Kleidungsfragmenten bedeckt. Sie lagen kreuz und quer durcheinander, wie sie gerade im Augenblick ihres Todes gestürzt waren.

Oder wie man sie geworfen hatte…

Einige Knochenhände umklammerten Waffen. Messer, Dolche, Äxte, Enterbeile, Säbel. Die Waffen waren schartig und rostig. Hier unten herrschte moderige Seeluft, die nach Fäulnis stank, und diese Seeluft hatte dem blanken Stahl nicht gerade gutgetan.

Langsam ging Zamorra auf die Skelette zu, während Nicole an der Tür stehenblieb. Sie wollte nicht in den Gestank hinein, wenn es sich eben vermeiden ließ.

Plötzlich stutzte Zamorra. Er sah etwas. Lag da nicht eine Gestalt, die kein Skelett war, in einem großen Sarkophag?

Schneewittchensarg, durchzuckte es ihn, aber der offene Sarkophag besaß keinen gläsernen Deckel, und das darin liegende Schneewittchen war erstens sonnengebräunt und zweitens blond statt schwarhaarig. Aber das Gesicht wirkte seltsam hölzern. Wie eine geschnitzte Maske…

Als Zamorra nähertrat, sah er, daß er einer Illusion erlegen war. Monica Peters’ Gesicht war völlig normal.

Sie lag wie tot in dem Sarkophag auf rotem Samt. Zamorra trat nahe heran. Da sah er, daß ihre Brüste sich ganz langsam hoben und senkten. Gleichmäßig, regelmäßig. Monica Peters schlief nur…

Aber wie, zum Teufel, kam sie hierher!

Zamorra berührte sie.

Sie schreckte mit einem Schrei hoch. Draußen fiel Nicole in den Schrei ein, weil sie nicht hatte beobachten können, worauf Zamorra langsam, aber zielstrebig zumarschiert war.

»Ganz ruhig, Mädchen«, sagte Zamorra. »Wir sind’s nur. Wie hast du denn dieses bequeme Bett gefunden?«

Verwirrt sah Monica sich um. »Wie -wie komme ich hierher?« stieß sie hervor.

»Na, wenn du es nicht weißt… mit deinem Verschwinden hast du uns jedenfalls einen gehörigen Schrecken eingejagt«, stellte Zamorra fest. »Soll ich dir beim Aussteigen helfen?« Er reichte ihr die stützende Hand. Monica kletterte umständlich aus dem Sarkophag heraus. Zamorra leuchtete den roten Samt im Innern aus.

»Seltsam«, sagte er. Die Eindrücke entsprachen nicht denen, die ein menschlicher Körper hätte hinterlassen müssen. Eher schien es dem Parapsychologen, als habe sich eigentlich eine oberarmdicke, lange Schlange hier zusammengerollt…

»Die Maske«, sagte Monica plötzlich. »Ich habe die Maske gesehen.«

»Was für eine Maske? Aus Holz?« fragte Zamorra argwöhnisch. »Eine Gesichtsmaske, aus Holz geschnitzt?«

»Ja«, sagte Monica verblüfft. »Woher kennst du…«, sie unterbrach sich. »Himmel, wenn ich doch nur wüßte, wo ich sie gesehen habe! Aber es will mir nicht einfallen.«

»Das dürfte auch zweitrangig sein«, sagte Zamorra. »Wichtiger ist, wie du hierher gekommen bist. Versuche dich zu erinnern.«

»Als ihr eingeschlafen wart«, sagte Monica etwas ratlos, »wollte ich mich an Deck umsehen. Ich war auf der Kommandobrücke, wo der Knochenmann am Ruder lehnte…«

»Was tat er?« stutzte Zamorra. »Er lehnte aufrecht?«

»Ja. Ich gab ihm einen Stoß, und er kippte um. Ich wollte wieder zurück. Aber die Tür war wohl verriegelt. Ich bekam sie nicht auf. Dann stürzte ein Skelett aus der Takelage, aus den Segeln oder werweißwoher auf mich. Von da an weiß ich nichts mehr.«

»Und diese Maske? Hast du sie vorher gesehen? Wo?«

»Vorher bestimmt nicht«, sagte sie. »Aber dann… ich bin doch jetzt erst aufgewacht. Ich begreife das nicht.«

»Vielleicht hast du sie im Traum gesehen? Mädchen, hier passieren einige ganz vertrackte Dinge. Es spukt am hellichten Tag. Wir sollten vielleicht wieder nach oben gehen, ehe sich die ganzen netten Knochenmänner wider uns erheben.«

Monica erschauerte. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihrem Körper, und sie eilte vor Zamorra her zur Tür.

Zu dritt stiegen sie nach oben. Die morsche Tür ließen sie liegen, wo sie war.

»Ich habe noch etwas gesehen«, sagte Monica. »Nein, die Maske hat es mir gesagt. So war es…«

»Und was war dieses Etwas?« fragte Nicole interessiert.

Monica reckte ihren schlanken Körper im Sonnenlicht wie eine goldhaarige, nackte Göttin. »Ah, wenigstens schön warm ist es«, sagte sie und sah dann die beiden anderen an.

»Die Maske sagte mir, wo Frischwasser zu finden ist.«

»Wo?« stieß Zamorra sofort hervor. Die ganze Zeit über hatten sie nicht von Durst und Hunger gesprochen, von denen sie gequält wurden, weil an diesem Zustand doch nichts zu ändern war, und mit einiger Willensanstrengung konnten sie bisher noch dagegen ankämpfen. Jetzt aber, da Monica von Frischwasser sprach, brachen die Durstgefühle wieder mit aller Macht an die Oberfläche durch.

»Zwei Fässer im Heck. Kommt mir, ich zeige es euch.«

***

Im mit rotem Samt ausgeschlagenen Sarkophag lagen die Maske und die Schlange. Nur der Dolch fehlte, aber er war nicht weit.

Nacheinander erhoben sich die Skelette. Kein Geräusch gaben sie von sich, als sie Aufstellung nahmen und dann langsam zur Tür schritten. Sie waren bereit zum Kämpfen. Vielleicht gab es wieder Beute. Auf jeden Fall würde es Tod geben.

Die bewaffneten Gerippe handelten, wie der Fluch es ihnen befahl.

***

Es dauerte eine Weile, bis Gryf sich meldete. Vielleicht hatte er geschlafen, vielleicht war er nicht im Haus gewesen, oder er war anderweitig beschäftigt. Als er sich meldete, ging er jedenfalls nicht darauf ein.

Auslandsgespräche kosten viel Geld. Deshalb faßte Uschi Peters sich kurz und bat Gryf nur, so schnell wie möglich zu kommen. Sie beschrieb ihm das Haus, die Wohnung in allen Details, so daß er eine plastische Vorstellung davon bekam. Gryf versprach, unverzüglich zu kommen.

Immerhin ließ er Uschi noch genügend Zeit, selbst in die Wohnung zurückzukehren und Tony Cramert auf das Erscheinen des Druiden vorzubereiten. Dennoch weiteten sich die Augen des jungen Studenten in ungläubigem Staunen, als aus dem Nichts heraus ein blonder junger Mann im Jeansanzug und mit wirrem Haar erschien. Ein Windzug ging durch das Zimmer, als verdrängte Luft sich Platz suchen mußte.

Die Augen des Blonden leuchteten in grellstem Schockgrün.

»Ich bin Gryf«, stellte er sich einfach vor und begrüßte Uschi Peters mit einem brüderlichen Kuß auf die Wange. Sie lächelte. Gryf war sehr zurückhaltend. Sie hatte ihn auch schon weit aus weniger brüderlich erlebt…

»Ich bin froh, daß du gekommen bist«, sagte sie. »Du mußt uns helfen.«

»Ich fasse es nicht«, murmelte Cramert. »Wie ist das möglich?«

»Druiden-Magie«, sagte Gryf gelassen. »Man nennt das den zeitlosen Sprung. Ich kann mich innerhalb eines Herzschlags von jedem beliebigen Ort an fast jeden anderen beliebigen anderen Ort versetzen. Einzige Bedingung ist, daß ich einigermaßen bei Kräften sowie in Bewegung bin und eine klare Vorstellung von meinem Ziel habe. Ein Ort, den ich nicht kenne, ist immer ein großer Risikofaktor, und ein solches Risiko gehe ich lieber nicht ein. Ich möchte ungern von einer Schrankwand oder Hausmauer halbiert werden, nur weil ich zufällig genau da ankomme, wo diese Wand oder Mauer ist.«

Cramert seufzte. Sein Seufzen wäre vermutlich noch lauter ausgefallen, wenn er gewußt hätte, daß dieser Druide, der wie ein Zwanzigjähriger aussah, schon länger als achttausend Jahre lebte…

Gryf ließ sich auf einem Küchenstuhl nieder, zog sein Pfeifenbesteck hervor und begann umständlich damit, eine Pfeife zu stopfen und in Brand zu setzen. »Es ist schon ein kleines Wunder, daß du mich erreicht hast, Uschi«, stellte er fest. »Den Anschluß gibt es eigentlich gar nicht, er wird nur durch Magie erzeugt, und wenn mein Gerät nicht auf ›Empfang‹ ist, kommt niemand zu mir durch. Aber seit sich unser allseits geschätzter Freund Sid Amos alias Asmodis bei Merlin einquartiert hat, sind wir weniger oft in Caermardhin zu finden, dafür häufiger wieder in meiner kleinen Inselhütte. Merlin ist für Teris und meine Begriffe ein wenig zu vertrauensselig… aber jetzt will ich wissen, was hier los ist.«

Uschi und Tony berichteten abwechselnd. Gryf zog an seiner Pfeife und seufzte. »Ich kann versuchen, das Tor zu öffnen, aber ich garantiere für nichts«, sagte er. Er ging in das Schlafzimmer hinüber und betrachtete die Fototapete.

»Irgend etwas daran gefällt mir nicht«, sagte er. »Die Tapete ist ein Schlüssel, das Schloß aber fehlt«, sagte er.

Uschi hob die Brauen. »Wie meinst du das?«

Gryf berührte die Tapete mit den Fingerspitzen. Es schien, als würde das grüne Licht in seinen Augen kräftiger. Der Druide blieb einige Zeit starr stehen.

»Was…«, begann Cramert, aber Uschi legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Nicht stören«, flüsterte sie. »Er darf jetzt nicht aus seiner Konzentration geweckt werden.«

Cramert preßte die Lippen zusammen und beobachtete weiter.

Es mochte eine halbe Stunde vergangen sein, während der Gryf unbeweglich vor der Wand gestanden hatte. Nicht einmal ein Lidreflex an seinen Augen war zu beobachten gewesen. Da endlich löste er sich von der Tapete, trat ein paar Schritte zurück und ließ sich auf die Bettkante fallen. Sein Gesicht war ausdruckslos, als er sich die Augen rieb.

»Reißt die Tapete von der Wand«, sagte er. »Es ist besser.«

»Wieso?« wollte Cramert wissen. Er hatte nach den Erlebnissen mit dem Verschwinden von Menschen und dem Durchbruch des Drachenschädels auch schon mit diesem Gedanken gespielt, aber damit war das Weltentor bestimmt nicht für alle Zeiten verschlossen. Cramert konnte sich nicht vorstellen, daß eine aufgeklebte Tapete allein eine Tür in eine andere Welt sein konnte.

»Dazu muß ich etwas weiter ausholen«, sagte Gryf leise. »Zunächst: Hinter dieser Tapete, in der Wand, gibt es kein Weltentor. Es gibt es nicht mehr«, schränkte er ein. »Und ohne diese Tapete wird es dort nie wieder eines geben. Die Tapete ist magisch behandelt worden. Jemand hat sehr viel Kraft aufgewendet, um sie zu einer Art Katalysator zu machen, zu einem Schlüssel. Jemand, der wissen mußte, daß in dieser Wohnung ein Weltentor entstehen könnte.«

»Aber wer kann das sein?«

»Jemand, der sehr genau und sehr schnell recherchierte. Jemand, der sich entschloß, eine Falle zu stellen. Dafür kommen derzeit nur wenige in Frage. Der Fürst der Finsternis und seine Horde von Vasallen, würde ich sagen. Was dazu führte, daß sie sich entschlossen, ausgerechnet hier zuzuschlagen, weiß ich nicht. Vielleicht beobachten sie uns alle, jeden von uns. Vielleicht hat Leonardo, der Fürst der Finsternis, beobachtet, daß ihr zwei, die ihr zu Zamorras Helfern gehört, ausgerechnet in einem Haus beim Tapezieren und Renovieren helft, wo ein Weltentor möglich werden könnte. Also wurde die Tapete präpariert, möglichst schon vor dem Kauf, denn ich glaube nicht, daß es eine Möglichkeit gab, hier unbemerkt einzudringen und einen komplizierten magischen Ritus zu vollziehen. Bei Nacht im leeren Tapetengeschäft schon eher.«

»Auf diese Vermutung war auch Zamorra schon gekommen«, warf Uschi ein.

»Gut. - Die präparierte Fototapete, dieser Katalysator, dieser Schlüssel, wurde angeklebt, wahrscheinlich wurde von der anderen Seite her noch ein wenig nachgeholfen, und das Weltentor öffnete sich. Inzwischen ist es wieder geschlossen, das heißt, es existiert an dieser Stelle nicht mehr.«

»Dann kann die Tapete doch dran bleiben«, sagte Cramert unruhig.

»Nein«, widersprach Gryf. »Nein, denn an dieser Stelle kann das Tor jederzeit wieder neu geöffnet werden. Im Moment ist es verschwunden, ist diese Mauer nur feste Mauer. Aber wenn drüben jemand auf die Idee kommt, es wieder zu öffnen, wird das an genau dieser Stelle geschehen.«

Cramert kratzte sich nachdenklich im Nacken. »Das geht alles ein wenig über mein Begriffsvermögen«, gestand er. »Es ist also besser, diese Tapete zu entfernen?«

»Und eine andere anzubringen. Sie so normal drüberzukleben, bringt nichts«, sagte Gryf. »Die alte muß restlos ’runter. Es darf kein Fetzchen übrigbleiben, denn ich kann die Magie, die darin steckt, nicht wieder herausziehen, nicht löschen. Sie ist meinen Kräften zu ungleich.«

»Das heißt also, daß dann das Tor zu wäre, ja?« folgerte Cramert. Gryf nickte. »Restlos zu. Es kann dann auch von der anderen Seite her nicht mehr geöffnet werden. Es sei denn, jemand klebt wieder eine so präparierte Tapete hier oder in einem anderen Zimmer an die Wand.«

»Das ginge also auch? Meinetwegen in der Küche oder im Bad?«

»Oder im Treppenhaus, vielleicht auch eine Etage höher. Tore dieser Art, die nicht absolut stabil sind, sind nicht eindeutig fixiert. Es kann Abweichungen geben. Aber nicht, wenn gewissermaßen die Hälfte fehlt.«

»Das ist beruhigend«, sagte Cramert. »Ich möchte vermeiden, daß da noch einmal so ein Drachenschädel hindurch kommt.«

»Aber das hilft uns bei unserem eigentlichen Problem doch nicht, wenn das Tor völlig geschlossen wird«, protestierte Uschi. »Gryf, da drüben sind Moni, Zamorra und Nicole verschwunden! Eigentlich hatte ich gehofft, du würdest das Tor öffnen können, damit wir sie zurückholen. So war es auch mit Zamorra vereinbart: wenn sie nach einer gewissen Zeit, die inzwischen weit überschritten ist, nicht zurückkämen, sollte ich Merlin oder dich bitten…«

»Das Problem ist nur«, sagte Gryf, »daß ich das Tor nicht öffnen kann.«

»Versuche es wenigstens!«

»Das Tor ist nicht mehr hier«, sagte er. »Vielleicht existiert es noch, ist aber in eine andere Richtung gedreht worden, wenn du verstehst, wie ich es meine. Es hat jetzt, von der anderen Dimension aus betrachtet, einen anderen Zeitpunkt gefunden. Vielleicht führt es jetzt direkt ins Château Montagne, auf die Große Mauer in China oder zur Rückseite des Mondes. Oder in den Kartoffelkeller dieses Hauses.«

»Hm«, machte Cramert.

Uschi sah Gryf entgeistert an. »Und du kannst wirklich nichts tun?«

»Weder ich noch Merlin. Keiner von uns. Nicht einmal mit vereinten Kräften.«

Uschi seufzte. »Und ein anderer… vielleicht Ted Ewigk mit seinem Dhyarra-Kristall?«

»Auch er würde es wahrscheinlich nicht fertigbringen. Zur Zeit ohnehin nicht. Er liegt in einer Klinik in Leicester, schwer verletzt, und niemand weiß derzeit, ob er sich jemals wieder erholen wird. Ich müßte ohnehin wieder einmal nach ihm sehen, und das werde ich auch bald tun.«

»Aber - Zamorra… Nicole… und vor allem Moni!« protestierte Uschi verzweifelt. »Wir können sie doch nicht einfach da drüben lassen!«

»Natürlich nicht«, sagte Gryf. »Aber von hier aus läßt sich nichts mehr machen. Sie würden jetzt ohnehin nicht mehr hierher zurrückkehren können. Das Tor besteht ja in dieser Richtung nicht mehr. Also können wir diesen Ort verlassen. Wichtig ist, daß die Tapete zerstört wird.«

»Und was machen wir nun?«

»Wie ist Zamorra hierher gekommen? Mit dem Wagen oder per Flugzeug?«

»Mit dem Auto«, sagte Uschi verstört.

»Gut. Dann werden wir diesen Wagen wieder zum Château Montagne zurückfahren, damit wenigstens das seine Richtigkeit hat. Machen wir also einen Auto-Trip nach Frankreich, ins Loire-Tal.«

»Und was sollen wir im Château?« wollte Uschi verblüfft wissen. »Das hilft uns doch auch nicht weiter.«

Gryf lächelte und sog wieder an seiner Pfeife, die er neu entzündet hatte.

»Zamorra hat einen gar vorzüglichen Wein im Keller«, sagte der Druide. »Der hilft beim Nachdenken. Außerdem hat er da mit Sicherheit einige Hilfsmittelchen deponiert, die wir einsetzen können, und wir können die Speicherungen seiner neu programmierten EDV-Anlage benutzen und ausnutzen. Vielleicht sind die Standorte von Weltentoren gespeichert. Dann sehen wir weiter.«

Uschi seufzte. »Hoffentlich hast du recht, Gryf.«

»Selbst wenn nicht, ist es noch besser, als Däumchen zu drehen, weil wir ansonsten gar nichts machen könnten«, sagte Gryf. »ich schlage vor, daß wir noch gemeinsam zu Mittag essen und dann aufbrechen. Ich denke, Herr Cramert wird den Rest seiner Wohnung auch noch allein oder mit der Hilfe von Studienkommilitonen fertigbekommen.«

Tony Cramerts Gesicht wurde süßsauer. Aber was sollte er noch sagen? Er war froh, daß zumindest ein Problem gelöst war.

»Wir halten dich auf dem Laufenden«, versprach Uschi. »Bei Gelegenheit solltest du dir ein Telefon in die Wohnung legen lassen.«

***

»Ich verstehe es nicht«, sagte Zamorra und schöpfte wieder mit beiden Händen aus dem Frischwasserfaß. Er hütete sich, zu viel auf einmal zu trinken, und hatte diese Warnung auch an die beiden Mädchen weitergegeben. Der Durst wurde mit kleineren Schlucken in kurzen Abständen besser gelöscht als durch gieriges Trinken größerer Wassermengen, auch wenn alles in den Körpern danach schrie, förmlich im erfrischenden Naß zu baden.

»Was verstehst du nicht?« fragte Monica Peters.

»Das Wasser. Das Schiff treibt nun bestimmt schon wenigstens zweihundert Jahre über die Weltmeere. Die gesamte Konstruktion des Seglers deutet auf dieses Alter hin. Und trotzdem ist das Wasser in diesem Faß frisch. Es müßte eigentlich eine faulige, stinkende Brühe sein, wenn nicht überhaupt völlig ausgetrocknet und schimmelüberwuchert.«

»Oh«, machte Monica.

»Aber wenn man bedenkt, daß so eine Art Traumvision, wie auch immer, Moni den Standort gezeigt hat, sieht das alles eigentlich schon wieder ganz anders aus«, gab Nicole zu bedenken. »Zumal ich kurz vorher hier noch gesucht habe - und nichts fand. Das Faß war überhaupt nicht hier.«

Zamorra hob die Brauen. »Bist du sicher?«

»Und wie. Ich wette mit dir, daß ich sogar den Beweis erbringe. Faßt mal mit an. Wir scheren es etwas zur Seite.«

Zamorra packte sofort zu. Sie kippten das Faß und drehten es auf dem Kantenrand einen halben Meter von seinem vorherigen Standort weg. Da zeigte sich im Staub auf dem Boden eine Ring-Zeichnung.

»Staub unter dem Faß«, triumphierte Nicole. »Es steht erst seit ein paar Minuten hier. Ansonsten dürfte innerhalb des Ringes absolut kein Staub sein.«

»Hm«, machte Zamorra. »Es hat uns also jemand das Frischwasser hierhergestellt. Der Spuk? Sollte er ein Interesse daran haben, daß wir nicht sterben? Denn irgendwie kommt mir alles bisherige so vor, als sei es nur geeignet, uns zu erschrecken, nicht aber uns zu töten.«

»Mit der Ausnahme, daß du über Bord geworfen wurdest - beziehungsweise durch die Geschützluke«, stellte Nicole fest. »Das war eindeutig ein Mordanschlag.«

Zamorra schürzte die Lippen.

»Vielleicht will man uns aber auch nur von Bord haben«, sagte er. »Das Geisterschiff will in Ruhe gelassen werden.«

»Gut, nehmen wir also ein Beiboot und verlassen das Schiff«, schlug Monica vor. »Dann hat das Schiff seinen Willen und wir unsere Ruhe.«

»Aber wir wissen immer noch nicht, wo wir sind«, gab Zamorra zu bedenken. »Vielleicht erreichen wir mit einem Boot nie irgend eine Küste, oder wir stranden auf einer unbewohnten Insel und spielen dort Robinson und Freitag. Ohne eine Chance, jemals wieder zur Zivilisation zurückzukehren. Ich bin eher dafür, daß wir das Schiff unter unsere Kontrolle bringen. Dazu müssen wir notfalls die Geister austreiben.«

»Vielleicht sind sie so freundlich und setzen uns in einem größeren Hafen ab. Ich bin sogar damit auch einverstanden, wenn das bei Nacht und Nebel geschieht«, sagte Nicole. »Aber ich glaube auch eher, daß wir die Sache in die eigenen Hände nehmen sollten. Wir werden uns des Ruders bemächtigen und einen Hafen ansteuern.«

»Und wie, bitte, ohne Orientierungshilfen? Nicht einmal die Himmelsrichtung nützt uns etwas.«

Zamorra schmunzelte. »Wir brauchen weder Kompaß, noch Stand der Sterne. Es geht alles viel einfacher«, sagte er. »Setzen wir einmal voraus, daß dieses Schiff sich seit zweihundert Jahren auf den Weltmeeren bewegt. Zwangsläufig muß das auf einem Kurs geschehen, der es nicht in Küstennähe bringt, denn sonst hätte man es längst gefunden und sein Geheimnis enträtselt, oder es zerstört, wie auch immer. Der für das Schiff normale Kurs führt also grundsätzlich von jeder Küste fort. Greifen wir also in die Steuerung und änden den Kurs in irgend einer völlig beliebigen Richtung, um diese Richtung dann stur beizubehalten und uns gegen jede geisterhafte neuerliche Änderung zu wehren, müssen wir zwangsläufig irgendwann Land sehen.«

»Wenn wir dieses Land nicht innerhalb von drei, vier Tagen erreichen, sehe ich schwarz«, wandte Nicole ein. »Schon mal was von Hunger gehört, mein Lieber? Wenn wir beispielsweise drei oder vier Wochen brauchen, werden wir tot sein. Außerdem könnte es sein, daß bei einer gewaltsamen Kursänderung die Gespenster ihre bisherige Zurückhaltung und Höflichkeit aufgeben.«

»Wir gewinnen ein wenig Zeit«, sagte Zamorra. »Und es wird mir über kurz oder lang gelingen, auch das Amulett wieder zur Tätigkeit zu zwingen. Dann haben wir einen schon viel festeren Stand. Außerdem glaube ich nicht mehr daran, daß unsere Gespenster Gewalt anwenden wollen. Sie hätten es längst getan. Das Schlimmste, was uns passieren kann, ist, daß sie uns über Bord werfen. Aber eher nehme ich an, daß sie uns sogar noch Speise zum Trank beschaffen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte Monica Peters ungläubig.

Die Brise frischte ein wenig auf. Zamorra ging zu seiner inzwischen trocken gewordenen Hose und zog sich an. »In der geheimen Hoffnung, daß ich nicht gleich schon wieder ins Wasser falle«, murmelte er und sah am Hauptmast empor. Die gegen den Wind geblähten Segel nahmen ihm nicht genug Sicht, um das Topp, die Mastspitze, zu erkennen. Dort wehte eine Flagge.

Sie war vorhin noch nicht dagewesen. Zamorra wußte es, weil er schon einige Male zu den Mastspitzen hinauf gesehen hatte. Aber jetzt hing diese Flagge da.

Der weiße Totenkopf auf schwarzem Grund.

Die Piratenflagge…

***

Per Drucktastenbefehl verlangsamte Pete Yancey die Geschwindigkeit der M. Y. FALCONET. Die Motor-Yacht wurde wie von einer Titanenfaust abgebremst. Das Radar und die Laser-Ortung ergaben differierende Werte, was die Distanz zu dem nebligen Fleck anging. Auch stimmten die Positionsangaben nicht mehr hundertprozentig überein. Der Bordrechner ließ sich davon nicht verwirren und speicherte beide Koordinaten.

Es war, als gäbe es zwei Objekte.

Inzwischen waren sie aber schon relativ nahe herangekommen, in einer atemberaubenden Geschwindigkeit, wie sie Tendyke noch nie erlebt hatte.

»Ich glaube, das ist das Gespensterschiff«, sagte er. »Wir haben es aufgespürt. Die Doppelwerte der Ortung weisen darauf hin.«

»Es muß sich um eine neuartige, nicht ausgereifte Art der Tarnung handeln«, sagte Yancey. »Vielleicht ist es doch ein russisches Kriegsschiff auf Testfahrt. Wir werden versuchen, Funkkontakt zu bekommen.«

»Viel Vergnügen«, erwiderte der Abenteurer und verließ die Kommandokanzel der FALCONET, um sich ein wenig die warme Brise um die Nase wehen zu lassen. Er zog den Stetson etwas tiefer in die Stirn; die breite Krempe ersetzte ihm die Sonnenbrille.

Als das Schiff langsamer geworden war, trauten sich auch die beiden weißblonden Mädchen wieder ins Freie und sahen sich um, ob es neue Dinge auf dem Wasser zu erkennen gab.

»Holla«, sagte Tanith plötzlich. »Schaut mal - ist da nicht etwas? Eine Insel vielleicht?«

Tendyke schüttelte den Kopf. In der Richtung, die sie eingeschlagen hatten, gab es weit und breit keine Inseln. Es mußte etwas anderes sein. Ein Schiff?

Er bedauerte, daß er kein Fernglas mitführte. Es hätte ihm vielleicht nähere Einzelheiten gezeigt. Aber da sich die FALCONAT diesem nebulösen Objekt ohnehin näherte, brauchten sie nur zu warten, um mehr sehen zu können.

Nebulös…

Sah es nicht aus wie eine Nebelbank, auf die die FALCONAT zulief?

Wenn der Kurs nicht geändert wurde, mußte die Yacht dieses Objekt um eine Viertelmeile verfehlen, schätzte Tendyke.

Tanith lehnte sich an ihn. Er spürte die Wärme ihrer Haut.

»Diese… Wolke ist mir unheimlich«, sagte sie leise. »Ich habe kein gutes Gefühl. Was habt ihr wirklich vor, Rob? Wir sollten es vielleicht lassen. Ich habe etwas von einem Schatz gehört.«

»Hm«, machte Tendyke. Währenddessen schnitt die Yacht weiter durch die Wellen.

Oben trat Yancey aus der Kommandokabine.

»Kein Funkkontakt«, teilte er mit. »Wenn es ein Schiff ist, dann antwortet es nicht.«

»Oder es hat keinen Funk an Bod«, erwiderte Tendyke. »Zu Zeiten der zweihundertjährigen Piratenschiffe gab es derlei noch nicht.«

»Ach, Unsinn. Was ist das da draußen eigentlich? Eine Nebelbank?«

»Vergleiches mal mit Radar- und Laserecho«, empfahl Tendyke. »Ich bin sicher, daß das unser Objekt ist.«

»Aber so nah? Außerdem stimmt die Richtung nicht ganz.«

»Vielleicht erinnerst du dich an die Doppelwerte«, empfahl Tendyke. »Warum soll es dann nicht noch eine dritte Position geben? Da - ich glaube, es ändert seinen Kurs. Oder es verlangsamt… auf jeden Fall scheint es zu wollen, daß wir es treffen.«

Yancey starrte, neben der Kommandokanzel stehend, hinüber. Er schirmte das Auge mit der Hand gegen das grelle Sonnenlicht ab. Aber dadurch war die Nebelwolke auch nicht deutlicher zu sehen.

Es war, als würde das graue, verschwommene Objekt schneller werden. Die Distanz schrumpfte immer weiter zusammen.

»Ich glaube, ich habe Angst«, sagte Tanith leise und preßte sich noch enger an Tendyke. »Wir sollten abdrehen.«

Im gleichen Moment fiel der Nebel.

Es war, als würde jemand das verhüllende Tuch von einem Denkmal wegziehen. Innerhalb weniger Sekunden schwand das graue, verwaschene Etwas und gab preis, was es in sich barg. Ein großes Schiff zeichnete sich ab, wurde deutlicher, gestochen scharf und riesig groß. Es trieb unglaublich schnell heran - aber quer! Dennoch waren die Segel, die an den drei großen Masten aufgezogen waren, prall vorwärts gebläht, und Tendyke spürte, daß das die falsche Richtung war. Der Wind kam von der anderen Seite!

»Da hast du dein Geisterschiff!« schrie er zu Yancey hinauf. Eine plötzliche Ahnung erfaßte ihn. »Abdrehen, schnell!«

Yancey sah ihn verständnislos an. »Aber du wolltest doch…«

»Das interessiert jetzt nicht«, schrie er und fühlte, daß er mit seiner Ahnung recht behielt. »Weg, schnell!«

Die Angst, die Tanith empfand, übertrug sich auf ihn und erfüllte ihn. Da sah er die Piratenflagge am Topp. Und er begann zu ahnen, was gleich gesehenen mußte.

Pete Yancey rührte sich immer noch nicht.

Tendyke löste sich aus der Umarmung des nackten Mädchens und hetzte die Leiter zur Kommandobrücke hinauf. Da blitzte es drüben beim Piratensegler auf.

Eine Reihe von vier, fünf gelbweißen Lichtern. Schwarzer Rauch stieg auf.

Und da schlug es auch schon ein.

***

»Die Piratenflagge«, murmelte Zamorra. »Warum ist sie gehißt worden? Ich fürchte, hier wird gleich etwas geschehen.«

»Und was vermutest du?« fragte Nicole. Nervös nestelte sie an den Knöpfen von Zamorras Hemd, das sie immer noch trug, knöpfte auf und knöpfte zu. Der Hauch des Unfaßbaren tastete nach ihr.

»Wir werden«, prophezeite Zamorra unruhig, »einen Überfall erleben. Ein Gespensterschiff greift ein anderes Schiff an, um ihm den Untergang zu bringen. Und diesmal ist es so, daß wir es aus der Sicht der Geisterpiraten erleben.«

Nicole pfiff durch die Zähne.

»Da! Seht den Nebel!« rief Monica.

Das Piratenschiff hüllte sich in bleiche Nebelschwaden. Innerhalb weniger Augenblicke hob sich der Nebel aus dem Meer um das Schiff und wurde zu einer undurchdringlichen Mauer.

»Dabei ist das doch physikalisch völlig unmöglich«, murmelte Monica entsetzt.

Geräusche wurden laut. Holz und Leder knarrte, überall knallte es. Luken wurden geöffnet, erkannte Zamorra. Die Geschützluken? Und da flogen andere Luken auf, und Gestalten kamen aus der Tiefe empor.

Er kannte sie. Er hatte sie alle unten gesehen, einen wie den anderen, in den Kajüten und in der großen Frachthalle. Sie waren es, die Skelette…

Sie kamen an Bord und verteilten sich über das Deck. Von den drei Passagieren nahmen sie keine Notiz!

Auch die beiden Gerippe waren dabei, die sie in der Nacht vor den Aufbauten und auf der Kommandobrücke gesehen hatten.

Ein Knochenmann enterte mit affenartiger Geschwindigkeit die Wanten hinauf und postierte sich im Krähennest, dem Ausguck-Korb auf dem Großmast. Ein Knöcherner, dessen einstmals prachtvolle und aufwendige Kleidung den Kapitän verriet, stieg zusammen mit dem Steuermann zur Kommandobrücke hinauf.

Zamorra sah über die Reling. Sein Verdacht von vorhin bestätigte sich. Die Geschützluken waren offen, und die Mündungen der Kanonen ragten daraus hervor.

Das Schiff bereitete sich im Schutz der Nebelwolke auf einen Kampf vor…

»Wir müssen etwas tun«, sagte Nicole leise. »Wir müssen diesen Kampf verhindern, diesen Überfall.«

Zamorra nickte. »Spürst du immer noch nichts?«

»Absolut nichts«, sagte sie. »Als gäbe es die Magie überhaupt nicht, die diese Skelette beseelt.«

Der Parapsychologe faßte einen Entschluß. Er trat neben einen der Knochenmänner, die ihn überhaupt nicht beachteten, und griff blitzschnell zu. Er zog ihm den schweren Säbel aus der Schleife, der plötzlich nicht mehr modrig und verrostet und brüchig war, sondern blankpoliert blitzte. In der Sonne hätte er wahrscheinlich noch stärker reflektiert, aber der Nebel schirmte das Schiff ab.

Jetzt reagierte der Pirat. Der Knochenmann wirbelte herum. Zamorra versetzte ihm einen Stoß, schwang den Säbel herum und schlug dem taumelnden Gerippe den Schädel von den Schultern. Der Schädel rollte über das Deck.

Zamorra wirbelte im Kreis herum. Aber keiner der anderen Knochenpiraten reagierte auf diesen Angriff. Alle waren mit irgend welchen Arbeiten beschäftigt, einige luden Musketen und langläufige Steinschloßpistolen. Andere sorgten für Deckungen hinter der Reling, um sich dahinter zu verbergen. Die Kampfrichtung war klar. Der Überfall würde nach Steuerbord, also nach rechts in Fahrtrichtung, erfolgen.

Zamorra rannte los. Wenn er Einfluß auf das Geschehen nehmen konnte, dann nur über den Kapitän oben auf der Brücke. Glaubte er zumindest. Er stürmte die Treppe hinauf, erreichte die Durchgangstür und stieß sie auf. Da stand der Kapitän, ein Fernrohr gegen eine Augenhöhle gepreßt, und der Steuermann umklammerte mit seinen Skelettfingern die Griffe des Steuers.

Zamorra schwang den Säbel.

Mit einem einzigen Hieb schmetterte er dem Geisterkapitän den Schädel vom Rumpf, wie unten bei dem »einfachen« Piraten, dem er den Säbel abgenommen hatte. Gewissensbisse konnten ihn nicht plagen. Er tötete nicht. Diese hier waren schon vor langer Zeit gestorben. Sie waren von einer bösen Macht besessen, die ihnen nicht einmal im Tode die Grabesruhe gönnte. Zamorra kannte keine Skrupel. Aus der Bewegung heraus ließ er den Säbel herumtanzen und hieb dem Steuermann den Unterarm mitten durch.

Dann stieß er ihn vom Steuer zurück. Der Steuermann taumelte bis an die Rückwand der Kommandobrücke zurück. Zamorra fuhr herum, um sich wieder dem Kapitän zu widmen.

Der hatte sich blitzschnell gebückt, mit beiden Händen nach seinem zu Boden gefallenen Schädel gegriffen und setzte ihn sich soeben wieder auf! Im nächsten Moment griff er zu seinem schweren Säbel.

Es war der Augenblick, in dem der Nebel fiel, wie fortgewischt verschwand und das Piratenschiff enttarnte.

Aber auch der Augenblick, in dem die Steuerbordgeschütze ihre verderbenbringende Salve abfeuerten.

***

Es gab keinen einzigen Fehlschuß.

Alle fünf Geschütze des Piratenschiffes hatten gefeuert, und alle fünf hatten getroffen. Das war nach menschlichem Ermessen schier unmöglich. Selbst der geübteste Kanonier erlangt auf See nur Zufallstreffer, weil nicht nur das gegnerische, sondern auch das eigene Schiff sich auf den Wellen tanzend bewegt und die Position von einem Sekundenbruchteil zum anderen entscheidend verändert. Was auf dem Schiff selbst dann nur eine Neigung von wenigen Millimetern ist, wird auf längere Distanz zu einer Abweichung von etlichen Metern. Auf modernen Kriegsschiffen mag Elektronik eine Menge ausgleichen allein dadurch, daß sie Schiffsneigung und Schießwinkel entsprechend miteinander verbindet, aber selbst dann braucht das mechanische Korrigieren der Richtung, in die der Geschützlauf zeigt, noch Zeit. Lenkgeschosse sind wirkungsvoller.

Dennoch lagen alle fünf Schüsse präzise im Ziel!

Ein heftiger Ruck ging durch die FALCONET, als die fünf Kugeln gleichzeitig riesige Löcher in die Außenhülle der Yacht stanzten, direkt an oder unter der Wasserlinie. Vom Aufschlagdruck wurde die Yacht um ein halbes Dutzend Meter nach Backbord verschoben. Alle fünf Treffer lagen im Bug. Obgleich die FALCONET in spitzem Winkel auf das quer herantreibende Piratenschiff zugeglitten war, waren die Kugeln nicht abgeglitten, wie es normalerweise der Fall hätte sein müssen, sondern waren voll eingeschlagen.

Durch den schrägen Winkel wurden die Einschußlöcher erst richtig groß.

Und dadurch, daß sie im Bug lagen, schaufelte das fahrende Schiff das Wasser erst recht schwungvoll in die Lecks hinein! Die hochschäumende Bugwelle ergoß sich sofort ins Schiffsinnere.

Rob Tendyke registrierte es, während der Ruck des Einschlages ihn von der Treppe fegte. Er stürzte, gab sich selbst noch einen kräftigeren Stoß und flog förmlich an Tenith vorbei. Er rollte sich auf dem Deck ab.

Ein schriller Heulton erklang. Die überwachende Elektronik gab Alarm.

Tendyke federte wieder hoch. Er sah Tanith, die sich totenbleich an das Geländer der Brückentreppe klammerte. Patsy war nirgendwo zu sehen. War sie über Bord geschleudert worden? Tendyke sprang zur Reling und sah sich um. Aber auf dem schäumenden Wasser konnte er nirgendwo einen weißblonden Mädchenkopf erkennen.

Wir müssen abdrehen und mit Höchstgeschwindigkeit ablaufen, bevor die drüben nachladen können, durchzuckte es ihn. »Pete!,« schrie er nach oben. »Abdrehen und volle Kraft voraus!«

Oben antwortete niemand.

War Yancey verletzt worden?

Tendyke sah den Dreimastsegler mit der Totenkopfflagge über Steuerbord näherrücken. Allein diese technische Unmöglichkeit verriet schon, daß an Bord des Piratenschiffes etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Etwas? Alles!

Tendyke hetzte wieder die Treppe hinauf. Von oben sah er, als er sich umwandte, Patsy auf dem Achterdeck. Das Mädchen klammerte sich an einem Geländer fest und starrte mit vor Angst weit aufgerissenen Augen zu dem Piratensegler hinüber.

Wann kam die nächste Salve? Wie lange brauchten die Piraten, die Geschütze neu zu laden und abzufeuern?

Tendyke stürmte in die Kanzel der Kommandobrücke. Die Schalttafel war übersät von roten Alarmlichtern. Pete Yancey lag neben seinem Kommandositz auf dem Boden und rührte sich nicht. Er war bei dem Ruck aus dem Sessel geschleudert worden und hatte die Besinnung verloren.

Tendyke fluchte wie ein Trampfahrer. Er verwünschte Yanceys Leichtsinn, alles der Eletronik zu überlassen. Es gab keine Möglichkeit, über ein Handruder in den Kurs einzugreifen, weil’s kein Ruder gab! Und es schien auch keine Katastrophenschaltung zu geben, die einen Fluchtkurs einschlug.

Tendyke starrte das Terminal verzweifelt an. Wie sollte er die Yacht steuern? Willkürlich drückte er auf eine Taste - die 9. Dann die Backbord-Taste…

Nichts geschah. Der Kurs des Schiffes änderte sich nicht. Es schien noch eine Taste zu geben, die Tendyke nicht kannte, nicht gesehen hatte, wie Yaneey sie bediente, die aber vor unbeabsichtigten Kurseingaben schützte.

Tendyke hieb mit der Faust auf das Terminal. Der Teufel sollte die Supertechnik holen!

Die Yacht lief immer noch auf demselben Kurs wie zuvor!

Da krachte die nächste Salve.

Er sah das Aufblitzen und hoffte, daß die Mädchen bei den kommenden Treffern nicht verletzt wurden. Es war Narrheit gewesen, sie mitzunehmen. Er hatte Yancey gewarnt, aber der hatte alles auf die leichte Schulter genommen. Und die Mädchen hatte das Abenteuer gelockt. Jetzt kauerten sie vor Angst schreiend auf dem Deck, während es ringsum einschlug. Diesmal hatten die Geisterpiraten nicht auf die Wasserlinie der FALCONET gezielt, sondern auf das Deck und höher. Ein paar Aufbauten der Kabinen platzten auseinander. Oben knickte der Funkmast weg. Flammen tanzten über die Glaskugel der Kommandobrücke. Über dem Terminal flirrte plötzlich ein Lichtbogen und verschickte- Blitze in alle Richtungen. Splitter und Trümmerbrocken flogen nach allen Seiten über das Deck. Die FALCONET drängte stark nach Backbord. Die große Frontscheibe der Brücke sprang nach außen weg, als Stahl und Plastik kalt verformt wurden. Die Scheibe zersplitterte zwei Meter tiefer auf einem zerstörten Vorbau.

Die Alarmsirene verstummte jäh.

Tendyke steckte den Kopf aus der Kanzel und sah sich nach den Mädchen um. Ihnen war erstaunlicherweise nichts geschehen. Aber verschiedentlich schlugen Flammen aus Löchern im Schiff. Der Piratensegler war dagegen fast schon auf hundert Meter herangekommen. Jetzt waren Fehlschüsse unmöglich geworden. So weit konnten sich die Schiffe gar nicht mehr gegenläufig bewegen.

Aber das spielte ohnehin keine Rolle mehr.

Die FALCONET war erledigt, ein Wrack, das innerhalb der nächsten halben Stunde sinken würde.

Die Elektronik, die alles steuerte, schaltete sich ab, weil sie beschädigt war! Damit wurde die FALCONET endgültig manövrierunfähig!

Tendyke versuchte Yancey aus der Bewußtlosigkeit zu reißen. Aber es gelang ihm einfach nicht. Dabei war ihm klar, daß er wertvolle Zeit verlor. Der Segler würde auch noch eine dritte Salve abfeuern, und was dann von der Yacht übrigblieb, war nicht mehr viel. Sie mußten von Bord, ehe das Schiff explodierte oder sank und sie alle mit in die Tiefe riß.

Im Heck war das Rettungsboot. Hoffentlich war es nicht beschädigt!

Tendyke hatte es sich angesehen, als Tanith ihm das Schiff zeigte. Zumindest das Boot war von den technischen und elektronischen Spielereien verschont geblieben und normal zu lenken.

Tendyke zerrte Yancey nach draußen. Er nahm keine Rücksicht darauf, daß dessen weiße Seidenkleidung schmutzig wurde, obgleich Yancey bei Bewußtsein wahrscheinlich dagegen protestiert hätte.

»Das Boot!« schrie Tendyke den Mädchen zu. »Ihr müßt ins Boot!«

Kurz flammten die Worte des einzigen Überlebenden der CLARKTOWN durch sein Gedächtnis, des Mannes, der gestern abend ebenfalls gestorben war, nachdem er sein Wissen preisgegeben hatte. Jeder, der das Geisterschiff sah, mußte sterben!

Schlug der Fluch jetzt wieder zu? Riß ihre Neugier auch Tendyke, Yancey und die Mädchen ins Verderben!

»Nein!« schrie Tendyke. »Mich nicht… und keinen, den ich retten kann!«

Er zerrte Yancey die Treppe hinunter.

Wie lange brauchten die Geisterpiraten, um die dritte Salve vorzubereiten?

Überall schlugen jetzt Flammen empor. Tendyke sah zwei Gestalten in Rauch und Feuer, die nach hinten, zum Achterdeck taumelten. Er lud sich Yancey über die Schulter und trug ihn jetzt. Plötzlich erwachte Yancey und strampelte.

Tendyke ließ ihn zu Boden gleiten. Noch ehe der Weißgekleidete sich richtig erholt hatte, stieß Tendyke ihn auf das Rettungsboot zu. Die Mädchen halfen ihm. Sie zogen Yancey über die Bordwand hinein. Tendyke sah sich nach dem Lösemechanismus um. Wie bekam er das Boot zu Wasser?

»Sprengen«, keuchte Yancey verwirrt. »Du mußt den roten Schalter…«

Tendyke sah ihn. Er hieb mit der Faust drauf wie auf einen Feuermelder. Ähnlich war der Schalter auch konstruiert. Tendyke flankte mit einem Satz über den verkleideten Bug des Beibootes und befand sich noch in der Luft, als der Sprengsatz zündete.

Und die dritte Salve des Piratenschiffes einschlug.

***

Trotz seiner Größe erzitterte der Dreimaster unter dem Rückstoß der Salve. Zamorra sah, wie die Geschosse den Bugsektor einer schneeweißen Yacht perforierten und konnte es kaum fassen.

Der Moment der Ablenkung reichte dem Piratenkapitän, seinen Säbel zu schwingen und Zamorra zu überraschen. Zamorras Säbel wurde ihm aus der Hand geprellt und flog über die Brücke irgendwohin. Zamorra sprang zurück und spürte die Wand hinter seinem Rücken. Dem nächsten Hieb entging er, indem er sich in den Knien einfederte und dann nach vorn warf. Mit ausgestreckten Armen erreichte er die Beine des Piratenkapitäns in Kniehohe und riß daran.

Auch ein Skelett hatte den Gesetzen der Physik zu gehorchen. Der Knochenkapitän knickte ein, und sein nächster Hieb verfehlte Zamorra ebenfalls. Der Professor wuchtete sich vorwärts und rammte den Knochenmann bis vors Vorgeländer. Dort kam er hoch, hebelte den Kapitän über das Geländer und schleuderte ihn nach unten aufs Vorschiff hinab.

Sein Pech war, daß er nicht auf den Steuermann hatte achten können, während er mit dem Kapitän beschäftigt war. Vielleicht lag es auch daran, daß er den mit dem Steuerruder beschäftigt glaubte und meinte, ihn vernachlässigen zu können.

Er sah noch eine Bewegung schräg hinter sich. Etwas flog auf ihn herab, und dann explodierte eine Sonne in seinem Bewußtsein.

Zamorra brach besinnungslos zusammen.

Er registrierte nicht mehr, wie der Knöcherne sich über ihn beugte und mit schmalen, aber zähen Lederriemen fesselte. Er erlebte nicht mehr die zweite und die dritte Salve, während der Piratensegler der brennenden weißen Yacht schon nahe gekommen war.

Für ihn war der Kampf vorüber, noch ehe er richtig begonnen hatte…

***

Die Ladung zündete. Das Rettungsboot wurde raketenhaft rückwärts abgeschossen und flog förmlich durch die Luft. Tendyke schaffte es gerade noch, sich an der Bugverkleidung festzuhalten. Es war ihm nicht mehr gelungen, ins Innere des Bootes zu kommen. Er fühlte sich, irgendwie freischwebend. Eine Schnur, die den Motor des Beibootes anwarf, weil sie am Schiff befestigt war, riß, als sie abgespult war. Noch in der Luft hämmerte der Benzinmotor des Beibootes kraftvoll los. Alles lief automatisch ab.

Das Boot klatschte ins Wasser. Tendyke ebenfalls, der immer noch nicht losließ. Er wußte, daß er mit Sicherheit verloren war, wenn er seinen Griff lockerte. Er sah nicht, welche Verwüstungen die neuerliche Salve in der M. Y. FALCONET angerichtet hatte, aber das anhaltende Krachen, Prasseln und Dröhnen reichte ihm.

Ein Ruck riß ihm fast die Arme aus den Gelenken. Der laufende Motor des Beibootes, die arbeitende Schraube faßten Widerstand im Wasser, und das Boot rauschte sofort los. Tendyke zog sich an Bord, unterstützt von den beiden Mädchen. Er ließ sich rücklings ins Bootsinnere fallen und blieb liegen.

»Runter mit euch«, schrie er den anderen zu. »Flach in Deckung bleiben! Pete, versuche das Boot in Sichtdeckung hinter die Yacht zu bringen. Bevor sie sich auch auf uns einschießen…«

Pete Yancey antwortete nicht. Er starrte nur auf seine Yacht. Tendyke erhob sich halb. Er sah jetzt deutlich den Rampenmechanismus, von dem aus das Beiboot abgeschossen worden war - eine durchaus unkomplizierte und blitzschnell arbeitende Konstruktion, bei der nichts dem Zufall überlassen worden war. Der Motor des Beibootes hämmerte und trieb es von der Yacht fort auf offene See hinaus.

Drüben driftete das Piratenschiff heran.

»Verdammt«, murmelte Yancey. »Das ist doch unglaublich. Wie kann der Segler sich überhaupt bewegen? Der Wind kommt doch…«

»Das Gespensterschiff«, sagte Tendyke ruhig. »Mit Magie ist alles möglich.«

»Du scheinst verdammt viel davon zu verstehen«, fauchte Yancey ihn böse an. »Du hättest mir eher etwas erzählen sollen. Dann könnten wir die FALCONET noch haben…«

»Sag, spinnst du, Pete?« fragte Tendyke erschrocken. »Die ganze Zeit über erzähle ich dir von nichts anderem als von dem Geisterschiff, während du sämtliche unerklärlichen Phänomene abstreitest und…«

»Der Schatz«, sagte Yancey kalt. »An Bord muß sich diese verdammte Maske befinden. Ich muß sie haben.«

»Du bist verrückt. Wir haben das Gespensterschiff aufgestöbert, und wir sollten jetzt zusehen, daß wir uns in Sicherheit bringen. Wir wissen jetzt, wie wir es aufspüren können, und wir werden besser vorbereitet wiederkommen.«

»Nein. Wir sind hier, und ich will die Maske jetzt«, sagte Yancey. Sein gesundes Auge schien zu glühen. Er sah an sich herunter, entdeckte die Flecken.

»Ruiniert!« brüllte er los. »Mußtest du mich unbedingt durch den größten Dreck schleifen, du Narr?«

Entsetzt sahen Patsy und Tanith ihn an. Tendyke raffte sich hoch. Er begriff Yancey nicht mehr. Hatte der Verlust seiner Yacht ihm den Verstand geraubt? War Pete Yancey, der Einäugige, in diesem Moment wahnsinnig geworden, daß er nur noch an seinen Spleen mit der fleckenlos weißen Satinkleidung dachte?

Da explodierte die FALCONET!

Da verwandelte die Yacht sich in einen grellen Feuerball, so hell wie die Sonne, und Flammenzungen leckten nach allen Seiten, trieben glühende Trümmerteile quer über das Wasser, in dem sie zischend und Dampffontänen speiend untertauchten. Einige Sprengstücke flogen bis zum Beiboot und verfehlten es nur knapp. Das grelle Sonnenfeuer schrumpfte rasend schnell zusammen und hinterließ eine fette schwarze Qualmwolke über dem Wasser, aus dem sich ein rot glühendes Gestell löste.

Vernichtet! durchzuckte es Tendyke. Vernichtet wie die CLARKTOWN… aber von der war doch nichts übriggeblieben, absolut nichts, hier aber gab es noch das Schiffsgerüst…

Fassungslos starrte Tendyke das Gerüst an. Das Trägerskelett, auf dem die Yacht aufgebaut gewesen war! Stahlträger, die alles versteiften und zusammenhielten… und deren Glühen rasch zurückging, während sich immer noch Trümmerstücke, Maschinenteile und Einrichtungsgegenstände lösten, um langsam im Meer zu versinken…

»Du willst also, daß wir uns zurückziehen, daß ich auf den Schatz verzichten soll, wie?« keuchte Yancey und starrte Tendyke böse an. »Du Dreckskerl! Jetzt erst recht nicht! Ich werde den Schatz bekommen! Da!«

Er streckte einen Arm aus.

Tendyke fror.

Das Stahlskelett der vernichtenden Yacht sank wieder alle physikalischen Gesetze nicht, sondern nahm jetzt Fahrt auf! Unglaublich schnell beschleunigte es!

Raste geschoßartig auf den Piratensegler zu!

Im gleichen Moment zog Yancey eine großkalibrige Pistole aus der Tasche. Tendyke begriff nicht, wie die hinein kam. Yanceys Kleidung lag so eng an, daß die Waffe in seiner Hosentasche überhaupt keinen Platz hatte! Er war unbewaffnet gewesen, als Tendyke ihn von der Kommandobrücke holte!

»Nein!« schrie Tanith auf und wollte Yancey anspringen. Sie kam zu spät.

Der Schuß brüllte auf. Tendyke schrie und ging wie von einer Titanenfaust davongehebelt über Bord des Rettungsbootes.

***

Alles war sehr schnell gegangen. Daß Zamorra einen der Skelettpiraten entwaffnete und niederschlug, kam selbst für Nicole überraschend. Schon fegte er nach oben, die Treppe hinauf.

Monicas Gesicht zeigte Entsetzen. Mußten die Skelett-Piraten jetzt nicht über die beiden Mädchen herfallen, um sie festzuhalten und Zamorra damit unter Druck zu setzen? Monica verstand nicht, daß Zamorra nicht daran dachte, keine Rücksicht auf sie nahm.

Aber dann sah sie, warum der Parapsychologe so handelte.

Denn Nicole folgte sofort seinem Beispiel und sprang den nächsten Geisterpiraten an. Auch sie hielt Augenblicke später einen schweren Säbel in der Hand, schlug ihrem Gegner damit den Schädel ab.

»Mit dem Rücken zur Wand!« rief sie Monica zu.

Die blonde Telepathin reagierte sofort, spurtete zu der Wand hinüber, hinter der die Kabine lag, in der Nicole und Zamorra übernachtet hatten. Nicole hielt den Säbel ausgestreckt vor sich. Allein ihre Körperhaltung verriet schon, daß sie mit der Waffe vorzüglich umzugehen wußte.

Aber die Skelett-Piraten kümmerten sich überhaupt nicht um sie!

Die beiden Geköpften suchten irrend und tastend nach ihren Schädeln, fanden sie und pflanzten sie sich wieder auf die Halswirbel. Monica Peters war nahe daran, hysterisch zu schreien, als die beiden Skelette auf Nicole zugingen, aber nicht in Angriffshaltung! Dicht vor ihr blieben sie stehen und streckten die Hände aus.

Fordernd.

Gib die Waffe zurück! hieß diese Geste.

»Nein«, murmelte Nicole. »Darauf könnt ihr lange warten…«

Sie machte einen Ausfall. Mit beiden Händen hielt sie den Säbel, ließ ihn wirbeln, und auch die Knochen der Skelettpiraten wirbelten. Nicole hebelte sie förmlich auseinander, ließ sie weit durch die Luft fliegen, so daß sie sich so bald nicht wieder von selbst zusammensetzen konnten. Währenddessen feuerten die Geschütze unterwärts wieder und wieder.

Drüben wurde die Yacht, die gar nicht mehr so weit entfent war, zu einem Feuerball. Nicole glaube, in der Nähe ein Rettungsboot zu sehen, aber sie hatte keine Zeit mehr, darauf zu achten. Denn jetzt machten die Skelette ernst.

Es war, als hätten sie die Gefahr, die von den Menschen für sie ausging, bis zu diesem Augenblick überhaupt nicht ernst genommen. Jetzt aber, da Nicole zwei von ihnen restlos zerlegt hatte, griffen sie an!

Fünf, sechs zugleich stürmten mit Enterbeilen, Säbeln und Dolchen auf Nicole zu. Sie konnte die ersten Gegner abwehren und zurückwerfen, aber dann hakte ihr einer mit dem Enterbeil den Säbel aus der Hand.

Aus! dachte Nicole. Jetzt ist’s vorbei!

Die Geisterpiraten umringten sie und Monica, die ohnehin keine Möglichkeit zur Gegenwehr fand. Die Spitzen der Waffen berührten die Mädchen fast.

Nun stoßt doch zu, dachte Nicole bitter. Macht ein Ende…

Aber sie töteten nicht, die Skelette. Sie forderten die beiden Mädchen unmißverständlich auf, von der hölzernen Wand weg zu kommen. Kaum standen sie frei, als Skelett-Piraten ihnen in den Rücken fielen, ihnen blitzschnell die Arme nach hinten zwangen und die Hände fesselten, danach auch die Füße.

Dann wurden sie nach unten in den Schiffsbauch getragen. Nicole sah, wie auch Zamorra gefesselte von zwei Skeletten herangeschleppt wurde. Sie begriff überhaupt nichts mehr. Die Knochenmänner, die gerade skrupellos und kaltblütig eine Yacht vernichtet hatten, gingen so schonend mit drei Menschen um?

Das alles ergab doch keinen Sinn…

Sie wurden in eine kleine Kammer geworfen, in der es ekelerregend stank. Dann schlug die Tür krachend zu, und ein schwerer Riegel wurde außen vorgelegt. Dunkelheit hüllte sie ein.

Und irgendwo pfiffen Ratten und huschten geräuschvoll hin und her…

***

Die Ruhe dauerte nicht lange. Ein paar Sekunden nur.

Dann spürte Nicole, wie sich mit rasender Geschwindigkeit etwas näherte, das unsagbar böse war. Es explodierte förmlich in ihr, in der Empfänglichkeit, die das schwarze Blut und das Serum des Dunklen Lords einst in ihr hinterlassen hatte.

Es war ähnlich wie in der vergangenen Nacht, als sie die Nähe des Geisterschiffes spürte. Aber jetzt war es noch wieder anders. Jetzt spürte sie klar, daß das, was von draußen heran raste, bösartig war.

Schwärzeste Magie in konzentrierter Form…

»Aufpassen!« schrie sie.

Zamorra, der bewußtlos war, konnte sie nicht hören, und Monica, die gefesselt war, konnte nichts tun.

Da war das Unheimliche schon heran.

Etwas krachte mit furchtbarer Wucht in die Flanke des Piratenschiffes. Holz barst splitternd und krachend auseinander. Nicole wurde von dem Lager geschleudert, auf das die Knochenmänner sie geworfen hatten. Ein paar Planken lösten sich an der Wand. Tageslicht drang ein, aber auch ein schwarzer, heißer Stahlträger, der Holztrümmer vor sich her schob und die Schiffswandung glatt durchschlug, sich verkeilte. Ein zweiter Stahlträger schmetterte einen Meter tiefer durch das Holz und verfehlte Zamorra nur um Zentimeter. Die Hitze, die von dem Stahl ausging, ließ ihn aus seiner Bewußtlosigkeit erwachen.

Ratten flohen fiepend, Wasser rauschte und lief irgendwo in der Nähe ins Schiff. Dann trat Stille ein. Wieder einmal.

Aber die Aura des Bösen blieb. Sie ging von den Stahlträgern aus, von dem schwarzgebrannten metallenen Gerippe, das einmal der Yacht FALCONET gehört hatte…

Wer hatte es getan? fragte Nicole sich. Wer hatte es gewagt, ein Gespensterschiff mit der Gewalt Schwarzer Magie anzugreifen?

War das die Lösung des Geheimnisses, das das Verhalten der Knochenmänner an Bord umgab…?

***

Narren, dachte sie. Sie verderben alles durch ihr Eingreifen. Oder… nicht; Sie hatte die Aktion sorgfältig geplant. Sie hatte nur nicht damit rechnen können, daß Zamorra und seine Begleiterinnen ausgerechnet hier erschienen. Sie verstanden die Hintergründe nicht, konnten sie nicht verstehen. Wie denn auch?

Sie ließen sich nicht vertreiben. Sie waren hartnäckig. Zamorra war schon immer hartnäckig und starrköpfig gewesen.

Violette Brauen senkten sich zornig über kaum merklich schräg stehende Augen. Blaue Haut schimmerte.

Was geplant war, würde vollendet werden. Aber es trug nicht mehr ihre Handschrift, sondern die Zamorras. Das war äußerst ärgerlich. Die DYNASTIE DER EWIGEN würde falsche Schlüsse ziehen müssen.

Die Blauhäutige breitete die Schwingen ihrer Schmetterlingsflügel aus.

***

Tendyke tauchte sofort unter. Er spürte keinen Schmerz, also konnte er auch nicht getroffen worden sein. Dennoch öffnete er vorsichtshalber die Augen und prüfte, ob er eine Blutspur im Wasser hinterließ. Das war nicht der Fall. Mögliche Raubfische konnten also nicht angelockt werden.

Andererseits sah Yancey aber auch keinen Erfolg seines Schusses. Vielleicht blieb er mißtrauisch.

Aber das Donnern des Bootsmotors entfernte sich. Yancey schien damit zufrieden zu sein, daß der Abenteurer über Bord gegangen war.

Nach für seine Begriffe viel zu kurzer Zeit wurde ihm die Atemluft knapp, die er im Absprung noch in die Lungen gesogen hatte. Er mußte wieder an die Oberfläche. Vorsichtig tauchte er auf, legte den Kopf weit in den Nacken und erschien mit dem Gesicht gerade so weit an der Oberfläche, daß Nase und Mund ins Freie kamen. Mühsam kämpfte er gegen die Reflexe an, die ihn ganz nach oben schleudern wollten.

Er schnappte nach Luft, atmete einige Male tief durch und ließ sich dann wieder sinken.

Niemand hatte ihn mehr beachtet. Pete Yancey hatte nicht mehr geschos- sen.

Plötzlich sah Tendyke einen Schatten. Da schwamm sein Stetson auf dem Wasser! Sofort tauchte er dorthin, schob sich unter den breitrandigen Lederhut und tauchte auf. Vermutlich würde Yancey nicht damit rechnen, daß jetzt ein Kopf unter dem Hut steckte. Tendyke konnte es also riskieren, etwas höher zu kommen und sich an der Wasseroberfläche umzusehen.

Ihm bot sich ein verblüffendes Bild.

Das Stahlgerüst der FALCONET, nur noch ein schwarzes, bizarres Gerippe, hatte sich in die Flanke des Piratenschiffes gefressen. Ja, gefressen, dachte Tendyke, und es fraß noch immer. Eine zerstörerische Energie wirkte immer noch nach und setzte dem Segler hart zu. Das Leck vergrößerte sich zusehends.

Die FALCONET mußte mit Magie aufgeladen sein bis zum Platzen…

Stahl, der eigentlich hätte sinken müssen, weil es nichts mehr gab, das ihn trug, war bis zum Gespensterschiff gerast und hatte es getroffen wie ein Torpedo…

Und davor strebte das Rettungsboot mit hoher Motorkraft ebenfalls auf das Geisterschiff zu, das sich langsam wieder in Nebelschwaden zu hüllen begann. Pete Yancey stand aufrecht im Boot Die beiden Mädchen duckten sich oder waren bewußtlos. Tendyke konnte sich recht gut vorstellen, daß Yancey sie niedergeschlagen hatte.

Pete Yancey mußte von einer bösen Macht besessen sein. Anders konnte Tendyke sich sein Verhalten nicht erklären. Gut, Yancey war nicht immer der Frömmste gewesen, und sein Supervermögen hatte er sich bestimmt auch nicht durch freundliches Lächeln erwirtschaftet. Wer so schnell so reich wurde, hatte entweder unverschämtes Glück, oder er ging über Leichen. Aber daß er auf einen alten Studienkollegen feuerte, weil es ein paar Flecken auf der weißen Kleidung gegeben hatte, konnte sich Tendyke einfach nicht vorstellen.

Und der Schatz… die Maske… konnte das einen Mann wie Yancey so verändern, der doch eigentlich reich genug war?

Irgend etwas stimmte hier nicht, und Tendyke hoffte, daß er es noch erfahren würde. Er mußte nur Zusehen, daß er irgendwie überlebte.

Nach der FALCONET würde man nicht sonderlich intenstiv suchen. Kein Notruf war abgegangen. Man würde annehmen, die Yacht sei auf große Fahrt gegangen, und alles vergessen. Daß sie nirgendwo ankam, würde niemand registrieren.

Ein Schiff mehr, das auf den Weltmeeren spurlos verschwand…

Tendyke begann zu schwimmen. Auf das Gespensterschiff zu. Er hatte nur eine Chance, wenn er an Bord gelangen konnte.

Wer das Schiff sieht, muß sterben…

Er fürchtete den alten Fluch nicht. Da gab es Schlimmeres…

***

Schlange und Maske waren beisammen und warteten darauf, den Dolch benutzen zu können. Das Fremde, das andere, war ganz nah. Doch der Fluch konnte nicht brechen.

Gewaltige Kräfte traten gegeneinander an. Und im Brennpunkt dieser Gewalten stand jetzt einer, der menschlich war, doch dessen Geist von dämonischer Kraft beherrscht wurde. Einer, der es verstanden hatte, sich vorzüglich zu tarnen.

Schlange und Maske kümmerte dies nicht. Sie waren uralt, und sie gehorchten dem Zwang, den die Blauhäutige mit den Schmetterlingsflügeln ihnen auferlegt hatte. Sie fragten nicht nach dem Sinn. Das hatten sie nie getan, seit der Fluch sie traf. Eher schon: seit jener Zauberer den Dämon zu Holz werden ließ und aus ihm die Maske schnitzte. Doch das Leben des zu Holz gewordenen Dämons lebte in der Schlange weiter, und der Dolch, mit dem die Maske geschnitzt wurde, war die Waffe.

Das Fremde, das andere, mit seiner höllischen Hitze war da. Und es ließ sich nicht mehr entfernen. Der Stachel im Fleisch saß tief und schmerzte, und sein Gift mochte tödlich sein. War es das große Opfer wert, was die Blauhäutige plante?

Vielleicht gab es eine Antwort. Aber Schlange und Maske interessierten sich nicht dafür. Für sie hatte nichts mehr Bedeutung außer ihre eigene Existenz.

***

»Wir müssen hier raus«, schrie Zamorra. »Und zwar so schnell wie möglich.« Er rollte sich von dem Lager, auf dem er trotz des heftigen Zusammenpralls geblieben war, kam mit einem harten Schlag auf den staubigen Planken auf und arbeitete sich zu Nicole hinüber. Sie begriff, was er plante, und drehte sich so, daß sie Rücken an Rücken zu liegen kamen. Zamorra tastete nach Nicoles Handfesseln und bemühte sich, die ledernen Knoten zu offnen. Monica, die jede Bewegung im durch das Leck dringenden Dämmerlicht sehen konnte, gab Anweisungen, wohin Zamorra fassen mußte.

Schließlich konnte Nicole ihre Hände wieder bewegen, und von diesem Moment an war es ein Kinderspiel, freizukommen. Hatten die Knochenpiraten nicht daran gedacht, wie einfach es für drei mit Lederriemen gefesselte Menschen war, sich zu befreien?

Zamorra betrachtete die Eisenstreben, die ins Innere der düsteren Kabine ragten. Er tastete danach. »Noch ziemlich warm«, sagte er. »Fast schon heiß. Das Material muß geglüht haben. Außerdem ist es schmierig… als wenn Kunststoff verdampft wäre.« Er wischte die klebrig gewordenen Finger an einem breiten Holzsplitter so gut wie möglich ab.

»Und jetzt - irgendwie raus hier.«

»Draußen liegt ein Riegel vor«, berichtete Monica. »Und ich glaube nicht, daß wir diese Tür auch so einfach umkippen lassen können wie die vom Frachtraum.«

»Wir versuchen hier hinaus zu kommen«, sagte Zamorra und deutete auf die gewaltsam geschaffene Öffnung. Die Eisenträger, etwas verbogen, versuchten sich immer noch tiefer in das Schiff zu bohren. Da arbeitete eine schier unglaubliche Kraft. Wieder platzte ein breiter Holzbalken förmlich auseinander. Zamorra riß ein Brett endgültig los, setzte es als Hebel an und erweiterte die Öffnung noch mehr. Dann kletterte er in das Loch, bemüht, das heiße Eisen nicht zu berühren, und kauerte auf der Kante.

»Draußen ist Wasser«, berichtete er. »Wir sind direkt an der Steuerbordlinie. Dieses Stahlgerippe, das uns gerammt hat, hat eine verblüffende Ähnlichkeit mit der Trägerkonstruktion für ein Schiff…«

»Die Yacht«, überlegte Nicole. »Sie muß es sein Vielleicht hat sie unser Schiff brennend gerammt…«

»Dafür ist etwas zu wenig übrig geblieben. Ich verstehe das nicht«, sagte Zamorra.

Da gab es einen neuerlichen heftigen Ruck. Das schwarze Stahlgerippe bohrte sich wie ein Preßlufthammer noch tiefer in den Schiffsrumpf hinein, fetzte ihn förmlich auf. Zamorra wurde von der Holzkante geschleudert, kippte nach draußen und landete auf einem breiten Eisengestell. Noch ein weiterer Ruck, und er wurde zwischen Eisen und Holz eingeklemmt.

Er versuchte sich zu befreien. Aber er schaffte es nicht.

Holz krachte, knirschte und brach. Und das Eisen begann sich zu verformen. Es bohrte sich in jeden freien Spalt, um ihn beim nächsten Anrucken erweitern zu können. Nur zwei Meter unter Zamorra rauschte und gurgelte Wasser gleich tonnenweise in das immer größer werdende Leck an der Wasserkante.

»Das Ding schafft’s, ein Geisterschiff zu versenken«, murmelte er und stemmte sich gegen das Holz hinter ihm. Es war aussichtslos, das Eisen zur Seite biegen zu können. Dazu reichten seine Kräfte einfach nicht aus. Er hatte nur eine Chance, wenn er sich nach hinten Luft verschaffte. Andernfalls würde er beim nächsten Rucken zerdrückt werden.

Nicoles Gesicht tauchte zwischen Trümmern auf. »Was ist los, cherie?«

»Kannst du mich irgendwie freihebeln?« stöhnte er. »Ich muß hier raus, aber alleine schaffe ich es nicht.«

Nicole erblaßte, als sie die Gefahr erkannte, in der Zamorra buchstäblich schwebte. Das Eisengerüst bewegte sich wieder etwas, aber Zamorra wurde dadurch nur um so stärker festgekeilt. Nicole sah keine Chance, ihn freizubekommen. Sie konnte nur etwas anderes versuchen…

Vielleicht waren oben an Deck noch Knochenpiraten…

Sie schwang sich durch die Öffnung nach draußen, balancierte über einen Eisenträger und sah nach vorn. Sie konnte es schaffen… aber wenn sie die Bordkante verfehlte, rutschte sie ab und landete im günstigsten Fall im Wasser. Im weniger günstigen prallte sie auf Eisenstangelr und wurde verletzt oder getötet.

Aber sie mußte es einfach schaffen.

Sie federte zweimal in den Knien ein, dann schnellte sie sich mit aller Kraft nach oben. Für die Dauer endlos kurzer Sekunden fürchtete sie, es nicht zu schaffen. Unter ihr gähnte das ausgezackte Leck im Schiffsrumpf, drohten die schwarzen, heißen Eisenstreben. Gurgelte und rauschte das Wasser. Drohte der Tod.

Über ihr…

Ihre Fingerspitzen faßten Halt. Ein heftiger Ruck ging durch ihren Körper, als sie gegen die Bordwand klatschte. Sie spannte die Muskeln an, arbeitete sich mit einem Klimmzug hoch, noch ein kräftiger Ruck… sie stieß mit dem Kopf unter die Reling, sah Sterne und warf sich instinktiv nach vorn. Oberkörper weiterziehen, Beine nachziehen… für Augenblicke lag sie atemlos auf den Schiffsplanken und hätte schreien können, weil ihr Kopf so schmerzte. Aber dann kämpfte sie alles nieder, richtete sich auf und sah sich um.

Da waren tatsächlich ein paar Skelettpiraten…

Sie sah einen, der ein schweres Enterbeil am Gürtel baumeln hatte. Den sprang sie an und entriß ihm die Waffe. Diesmal verzichtete sie darauf, auf ihn einzuschlagen. Es hatte ja doch keinen großen Sinn. Aber mit der Waffe in der Hand schlüpfte sie unter der Reling durch, nahm sorgfältig Maß und sprang.

Sie kam auf den Eisenträgern an, federte hoch und drohte schon zu stürzen. Das schwere Enterbeil störte ihre Balance. Nicole kippte seitwärts, verlor den Halt und stürzte. Unter ihr rauschte das Wasser. Sie hörte Monica aufschreien, die ihren Absturz tatenlos beobachten mußte.

Nicole reagierte instinktiv und mit wahnsinnig schnellen Reflexen, faßte den Schaft des Enterbeils mit beiden Händen und schlug zu. Die Hakenklinge blieb am Eisenträger hängen, von dem sie abgerutscht war. Nicole baumelte jetzt frei in der Luft, pendelte hin und her und versetzte sich selbst wieder in Schwung. Mühsam, aber so schnell wie möglich arbeitete sie sich wieder hoch und kniete schließlich auf dem Metall, das sich allmählich abkühlte.

Inzwischen hatte sich das Stahlgerippe noch ein paar Zentimeter tiefer in das Geisterschiff gefressen. Zamorra keuchte verzweifelt und stemmte sich gegen den Druck an, aber es war klar, daß er nicht mehr lange durchhalten würde. Nicole holte mit dem Enterbeil aus, um es in das Holz hinter Zamorra zu schlagen und die Bordwand so zu zerstören, daß Zamorra freikam.

Im nächsten Moment waren die Piratenskelette überall!

***

Pete Yancey war vorsichtig. Er fuhr einen weiten Bogen, entfernte sich zunächst von dem Piratenschiff, das sich allmählich wieder in Nebel zu hüllen begann. Aber irgendwie schien das auf Schwierigkeiten zu stoßen. Immer wieder rissen die aufsteigenden Nebelschwaden auf, verschwanden wieder und bildeten sich mühselig neu. Die Magie, die dies bewirkte, mußte nachhaltig gestört sein.

Yancey registrierte es und näherte sich dem Segler von der anderen Seite.

Er wußte, daß alle Kräfte sich jetzt auf die Steuerbordseite konzentrierten. Dort saß der Stachel im Fleisch. Dort fraß die Schwarze Magie die Existenz des Schiffes auf.

Yancey würde schnell sein müssen, wenn er sich holen wollte, was er begehrte: die hölzerne Maske!

Aber niemand kümmerte sich um das kleine Rettungsboot. Die Skelettpiraten bemühten sich, den magisch aufgeladenen Rest der FALCONET zu entfernen. Damit würden sie genug zu tun haben. Das Piratenschiff hatte Fahrt verloren. Es bewegte sich kaum noch, trotz der voll geblähten Segel. Es trieb fast nur noch mit der schwachen Strömung. Und der Nebel schaffte es nicht mehr, gänzlich aufzusteigen.

Die Piraten waren schwer angeschlagen. Und die Zeit arbeitete für Yancey.

Sein Boot näherte sich dem gespenstischen Segler.

***

Noch jemand näherte sich dem Segler. Mit kräftigen, gleichmäßigen Bewegungen arbeitete Rob Tendyke sich heran. Die Strömung war stark und versuchte ihn abzudrängen, fortzuspülen. Aber Tendyke war zäh. Meter um Meter näherte er sich dem Schiff.

Er fragte sich, wie lange er es aushalten konnte, ob er es schaffte, Was, wenn das Piratenschiff, auf dem es jetzt von Knochenmännern wimmelte, sich jäh entfernte und ihn allein zurückließ? Auf Pete Yancey durfte er nicht mehr hoffen, und ob die beiden Mädchen etwas gegen den Einäugigen ausrichten konnten, wagte er zu bezweifeln.

Der Einäugige!

Als sie sich das letzte Mal sahen, hatte Pete Yancey noch beide Augen besessen. Rob Tendyke hatte nicht danach gefragt, auf welche Weise Yancey das linke verloren hatte, aber plötzlich ertappte er sich bei dem Wunsch, einen Blick hinter die weißseidene Augenklappe zu werfen!

Er begann zu frieren, obgleich er sich eigentlich durch die Anstrengung warmhielt, und obgleich das Wasser durch die Sonnenstrahlen aufgeheizt wurde. Dennoch war da etwas, das ihn auskühlte. Es mußte die Anstrengung sein…

Näher und näher kam er und beobachtete das wilde Treiben. Die Skelettmänner versuchten, das stählerne Gerüst der FALCONET aus dem Schiffsrumpf zu entfernen. Irgendwie fühlte Tendyke, daß von diesem schwarzgebrannten Stahlstreben etwas unsagbar Bösartiges ausging.

Unbemerkt erreichte er schließlich das Schiffsheck des Seglers, fand das Ruder und hielt sich daran fest, um einige Augenblicke auszuruhen. Dann turnte er empor, fand hier und da Vorsprünge und kletterte am Achterkastell empor, bis er sich schließlich hinüberschwingen konnte und auf den Decksplanken kauerte.

Erleichtert atmete er durch.

Das Schlimmste war geschafft. Zumindest würde er nicht mehr ertrinken oder erfrieren.

Aber wo befand sich Pete Yancey jetzt?

***

Nicole war überrascht. Sie hatte damit gerechnet, daß die Skelettpiraten ihre und Zamorras prekäre und recht hilflose Lage ausnutzten und nun angriffen - aber genau das taten sie nicht. Im Gegenteil - sie arbeiteten mit aller Macht daran, Professor Zamorra zu befreien und auch das Stahlgerüst aus dem Rumpf des Seglers zu entfernen!

Nicole konnte nur noch staunen, mit welcher zähen Energie die Skelette zu Werke gingen. Dabei war das, was sie taten, für ihre Existenz bedrohlich. Die unheimliche dunkle Magie, die in dem Gerüst der ehemaligen Yacht wohnte, vernichtete sie.

Dennoch arbeiteten sie dagegen an, bis nichts mehr von ihnen übrig war. Und wo ein Knochenmann verging, trat ein anderer an seine Stelle. Mehr und mehr hebelten sie das warme Eisen los und schoben es zurück, gegen den Druck, den die gegnerische Magie ausübte.

Nicole hatte Zamorra an Bord zurück gezogen, sobald er frei war. Er hustete trocken und rieb sich die Rippen. Er brauchte einige Minuten, um sich von dem fürchterlichen Druck zu erholen.

Sie konnten die Kammer, in der sie zuvor eingesperrt worden waren, ungehindert verlassen. Dachten die Knochenmänner nicht mehr daran, daß sie gerade diese drei Menschen kurz vorher noch gefesselt und eingesperrt hatten?

»Wahrscheinlich ist die Bedrohung durch… durch dieses Eisen-Ding größer, so daß wir einfach unwichtig geworden sind«, vermutete Monica Peters.

Zamorra nickte. Er war derselben Überzeugung. Sie gingen nach oben und sahen sich um. Von hier bot das schwarze Trägergerüst einen bedrohlichen Anblick. Es hatte sich soweit verformt, daß es kaum noch Ähnlichkeit mit einem Schiff hatte. Vielmehr glich es einem riesigen Tiefseekraken, und mehr und mehr formte es sich so aus, daß die Ähnlichkeit größer wurde. Ein Krake, der mit seinen stählernen Armen im Leib des Seglers wühlen und ihn zerstören wollte.

»Unfaßbar«, murmelte Nicole. »Diese Yacht muß so mit Schwarzer Magie aufgeladen sein, daß sie eine Bombe ist.«

»War«, verbesserte Monica.

»Wenn wir nur die Zusammenhänge begriffen«, sann Nicole weiter. »Da ist ein Gespensterschiff, mit Untoten bemannt, mit Skeletten, die mich fatal an Leonardos Knochenhorde erinnern. Aber sie töten uns nicht, im Gegenteil, sie retten uns sogar - sie nehmen uns höchstens gefangen. Das ist untypisch. Zweitens: Geisterschiffe sind doch in aller Regel mit einem Fluch belegt, mit Schwarzer Magie behaftet. Weißmagische Gespensterschiffe gibt’s nicht, weil Weiße Magie keine solchen Flüche und Zwänge kennt. Aber dennoch greift hier ein schwarzmagisch geladenes Schiff das andere an! Das verstehe, wer will.«

»Und die Spukphänomene waren eher so, daß es aussah, als wolle man uns von Bord vertreiben«, ergänzte Zamorra. »Als wolle man uns nicht hier haben… bei dieser Party…«

Nicoles Augen weiteten sich. »Glaubst du, sie wollten uns bei diesem Kampf nicht dabei haben? Dabei wäre es doch ihre schwarzmagische Natur, uns zu töten… uns Weißmagier…«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. »Ich möchte am liebsten versuchen, den Kapitän zu befragen. Diesen Oberpiraten, mit dem ich oben auf der Brücke kämpfte. Vielleicht läßt er sich beschwören, die Hintergründe aufzuklären.«

»Er müßte wieder oben sein«, vermutete Nicole.

Unten erzielten die Knochenmänner erste Erfolge. Wenn auch ihre Anzahl mehr und mehr dahinschmolz, so schafften sie es doch, die Kraft des Stahlgerippes zu brechen und es weiter und weiter abzudrängen. Dennoch hatte das Schiff bereits Schlagseite.

Zu viel Wasser war mittlerweile eingedrungen.

»Wir sehen uns nach den Rettungsbooten um«, beschloß Nicole. »Vielleicht können wir eines davon klarmachen. Ich habe die dumpfe Befürchtung, daß dieses das erste Geisterschiff ist, dessen Sinken wir erleben. Und dann möchte ich eigentlich nicht mehr an Bord sein. Kommst du, Moni?«

Die blonde Telepathin nickte. Währenddessen eilte Zamorra zur Kommandobrücke.

Aber bevor er sie erreichte bemerkte er etwas anderes.

Sie waren an Bord des Gespensterschiffes nicht mehr allein…

***

Der Einäugige überlegte. Wenn die Maske irgendwo war, dann gut versteckt im Inneren des Seglers. Bestimmt würde sie nicht irgendwo offen herumliegen. Unter Deck mußte es große Frachträume geben, in denen die Piraten ihre Beute bargen. Denn irgendwie mußten sie sie ja nach den Überfällen in ihre Verstecke schaffen.

Yancey suchte an der Backbordseite nach einem Niedergang und fand ihn. Er stieg in die Dunkelheit hinab. Sie störte ihn nicht. Er sah in der Dunkelheit so gut wie am Tage, aber er brauchte dazu nicht sein gesundes Auge.

Hastig durchforschte er die Räume. Er hörte von der anderen Seite her das Gurgeln und Rauschen, das Glucksen, mit dem Wasser durch Ritzen drang und unter Türen hervorkroch, weiter tropfte…

Er wußte nicht, wieviel Zeit ihm blieb, bis das Schiff sank, aber er nahm an, daß sie reichte. So schnell ging ein Segler wie dieser nicht unter. Wenn ein Gespensterschiff überhaupt sinken konnte…

Daß er Tendyke gegenüber die Möglichkeit eines übersinnlichen Phänomens energisch bestritten hatte, daran verschwendete er keinen Gedanken mehr. Auch Tendyke war für ihn erledigt. Alles hatte zu seiner Rolle gehört, die er so lange wie möglich gespielt hatte. Das Spiel war vorbei, der Ernst begann.

Das, was sich unter der weißen Augenklappe befand, zeigte ihm die finstere Umgebung im Schiffsinneren, als sei es heller Tag.

Er fand nichts, was auch nur irgendwie einer Maske glich. Ärgerlicherweise hatte er auch keine konkrete Vorstellung, wie sie auszusehen hatte. Er wußte nur um die Macht, und er hatte am gestrigen Abend spontan beschlossen, sie in seine Gewalt zu bringen.

Viele Dinge kamen zusammen, mehr als mancher Mensch ahnte…

Er mußte noch eine Etage tiefer. War da nicht ein Schatten gewesen, der sich bewegte? Aber er sah nichts mehr. Vielleicht hatte er sich getäuscht.

Da war die nächste Treppe, die nach unten führte. Pete Yancey betrat sie.

Plötzlich fiel etwas auf ihn herab. Ein Seil! Eine Schlinge! Blitzschnell glitt sie um seinen Hals und zog sich mit rasender Geschwindigkeit zu.

***

Zamorra hatte eine weißgekleidete Gestalt gesehen, die im Niedergang verschwand, wo auch Nicole und er schon hinabgestiegen waren, um Monica zu suchen!

Das konnte kein Geisterpirat sein. Ein Fremder war an Bord gekommen!

Nicole und Monica waren schon zum Vorderdeck verschwunden. Zamorra konnte ihnen kein Signal mehr übermitteln, daß er seine Absicht geändert habe. Er stieg nicht mehr zur Kommandobrücke hinauf, sondern wandte sich dorthin, wo der Weiße verschwunden war. Es mußte ein Mann sein, so wie er sich bewegt hatte, und die Weiße Frau hätte ohnehin nicht zum Gespensterschiff gepaßt.

Zamorra folgte vorsichtig nach unten, aber so, daß er selbst nicht gesehen wurde. Er beobachtete den Fremden, der sich hier unten auszukennen schien, so gut es in der Dunkelheit ging. Entweder hatte der Mann Katzenaugen, oder er kannte jeden Quadratzoll des Schiffsinneren!

Zamorra überlegte. Wer konnte das, sein? Der eigentliche Drahtzieher des Ganzen? Und was suchte er hier unten, wenn er sich doch so gut auskannte? Denn daß er suchte, war unverkennbar. Zamorra sah zwar nur huschende, schattenhafte Bewegungen, aber die reichten ihm.

Als der Fremde umkehrte, glaubte Zamorra schon, gesehen worden zu sein, und preßte sich tief in die Schatten. Aber der andere, der eben noch zögerte, stieg jetzt weiter hinunter.

In den Frachtraum, in dem der offene »Schneewittchensarg« lag…

Was will er da? fragte Zamorra sich, wartete, bis die Schritte des anderen trotz der sonstigen Geräuschkulisse des Schiffes verrieten, daß er auf halber Treppe war, und wagte sich dann aus seinem Versteck heraus, um dem Geheimnisvollen zu folgen.

Da hörte er den Schrei.

Er sprang zur Treppe. Der Mann kämpfte im Dunkeln gegen etwas, das über ihm war. Und plötzlich flammte eine Öllampe auf. Zamorra war nicht klar, wer sie entzündet hatte, denn dort befand sich niemand. Der Spuk? Aber warum zeigte er sich in dieser Form?

Der Mann, der auf halber Treppe kämpfte, war ein Mensch in weißer Satinklèidung und mit weißer Augenklappe. Er versuchte, den würgenden Druck einer Schlinge zu sprengen, die sich um seinen Hals zusammenzog. Er mußte genau in eine Galgenschlinge gelaufen sein…

Ein Mensch aus Fleisch und Blut! Das war Grund genug für Zamorra, helfend einzugreifen. Im Öllampenlicht sah er, wo die Schlinge befestigt war: An den über der Treppe befindlichen Stufen des ersten Niedergangs!

Zamorra fackelte nicht lange. Er stieß sich ab, sprang und hängte sich oben an das Hanfseil, Das riß aus der Verankerung. Daß Zamorra gegen den Weißgekleideten prallte und sie beide die letzten Stufen hinunterstürzten, ließ sich nicht vermeiden, aber das war in Zamorras Augen das kleinere Übel. Die beiden Männer stürzten übereinander. Zamorra spürte die harten Kanten der Treppenstufen in seiner Seite, überschlug sich und kam neben dem Weißen zu liegen.

Die Schlinge lag immer noch um seinen Hals. Zamorra richtete sich auf, faßte entschlossen zu und erweiterte den Würgegriff des Seils. Hastig streifte er dem Mann die Schlinge ab und warf sie zur Seite.

Das gesunde Auge öffnete sich, sah Zamorra an.

Und dann wirbelte der Weiße herum und aus der Bewegung heraus wieder hoch. Viel schneller, als es eigentlich hätte geschehen dürfen. Wer so fest in der Schlinge gesteckt hatte, der brauchte mit Sicherheit erst ein paar Minuten, bis er überhaupt wieder richtig sprechen, geschweige denn handeln konnte.

Der Weiße aber zeigte keine Atemschwierigkeiten. Er war blitzschnell und schoß beide Fäuste gegen Zamorra ab, der sich auch gerade wieder aufrichtete. Zamorra glaubte, von den Hufen eines auskeilenden Pferdes getroffen zu werden. Er wurde rücklings in den großen, dunklen Raum katapultiert, in den das Licht der Öllampe nur noch begrenzt reichte. Er schaffte es nicht, sich abzufangen, und schlug mit dem Kopf auf die Bodenbretter. Für ein paar Herzschläge war er benommen.

Als er wieder klar sehen konnte, stand der Weißgekleidete in der Tür. In der Hand hielt er eine großkalibrige Pistole, deren Mündung auf Zamorra zielte.

»He«, keuchte der Franzose. »Ich hatte mir Dankbarkeit immer ein wenig anders vorgestellt, Mann!«

Der Weißgekleidete schoß.

***

Schlange und Maske erkannten den Feind. Er war jetzt ganz nah. Er kam, um die Maske zu erbeuten.

Ein Skelettpirat gehorchte dem Befehl und brachte, durch die Wand greifend, die Schlinge an, die sich zuzog.

Doch sie half nicht. Ehe der Feind sterben konnte, wurde er gerettet. Ausgerecht von einem jener, die verschont werden sollten. Hätten Schlange und Maske Stimmen besessen, so hätten sie vor Zorn und Enttäuschung geschrien. Aber so gab nur die Schlange ein böses Zischen von sich.

Der Feind kam immer näher.

Es blieb der Dolch, sich seiner zu erwehren. Aber der Dolch war nicht zu beeinflussen. Nicht von Maske und nicht von Schlange, denn er war beiden überlegen. Still lag er da und wartete, bis jemand ihn benutzte.

***

Zamorra warf sich zur Seite. Dicht neben ihm stanzte die Kugel ins Holz und riß Splitter heraus.

»Sind Sie übergeschnappt?« schrie Zamorra. »Hören Sie, ich habe Sie nicht angegriffen! Im Gegenteil! Ich habe…«

Er sah den Mann als schwarzen Schatten in der Tür, und dieser Schatten bewegte sich. Zamorra machte einen Sprung zur Seite. Wo er gelegenhatte, schlug die nächste Kugel ein. Der Parapsychologe raffte sich auf und spurtete auf den Sarkophag zu. Über Skelette von Piraten stolpern konnte er nicht, weil’s keine mehr in diesem Raum gab.

Drei-, viermal feuerte der Weißgekleidete. Die Kugeln pfiffen dicht um Zamorra herum. Eine zupfte an seinem linken Oberarm. Er warf sich hinter den Sarkophag. Der fünfte Schuß schrammte über dessen Oberkante und sirrte als Querschläger durch den Frachtraum, bis die Kugel irgendwo ins Holz klatschte.

Die Detonationen dröhnten Zamorra in den Ohren. Er war fast taub geworden. Die Akustik in diesem Raum war mörderisch!

Der Weiße stapfte breitbeinig weiter in den Raum hinein und kam langsam auf den Sarkophag zu. Zamorra überlegte. Wie viele Schüsse hatte der Mann noch in seiner Waffe? Sieben Schüsse hatte Zamorra bisher gezählt. Demzufolge mußte die Pistole leer sein. Zamorra schnellte sich hoch, um seinerseits zum Angriff überzugehen und diesen wahnsinnigen Amokschützen zu entwaffnen, ehe der mit Nachladen fertig war.

Aber er brauchte nicht nachzuladen.

Der achte Schuß schrammte an Zamorras Seite entlang und riß eine schmerzhafte Spur über die Haut. Der Parapsychologe warf sich sofort wieder zurück.

»Hören Sie auf, Mann«, schrie er. »Ich will doch nichts von Ihnen!«

Der Weißgekleidete blieb stumm und kam noch näher. Da sah Zamorra hinter ihm einen Skelettpiraten auftauchen. Der Knochenmann war die Treppe heruntergekommen und holte mit einem Enterbeil aus, um es zu werfen. Zamorra konnte sich vorstellen, daß Magie mithalf, daß der Knochenmann traf.

»Passen Sie auf!« schrie er dem Weißen zu. »Hinter Ihnen…«

Der Weiße wirbelte prompt herum. Aber er schoß nicht, duckte sich auch nicht. Zamorra sah nur ein blaues Flirren, das für den Bruchteil einer Sekunde zwischen dem Kopf des Weißgekleideten und dem Knochenmann entstand. Dann war der Geisterpirat in blaues Feuer gehüllt und zerfiel blitzschnell zu Staub.

Zamorra nutzte den Augenblick der Ablenkung. Der Weiße war jetzt nahe genug heran. Er konnte sich trotz seiner immensen Schnelligkeit nicht rasch genug wieder umdrehen. Zamorra kam um den Sarkophag herum, sprang den Weißen an und deckte ihn mit einem Hagel blitzschneller Handkantenschläge ein. Jetzt zeigte der andere, daß er doch über Stimmbänder verfügte, schrie schmerzerfüllt auf und mußte die Pistole fallenlassen.

Die berührte den Boden nicht!

In einem lautlosen Vorgang löste sie sich noch in der Luft auf! Der Weiße krümmte sich zusammen, bot sich Zamorra für einen Moment deckungslos, und der Professor setzte sofort mit einem Fausthieb nach. Aber irgendwie mußte der Weiße sich doch wieder zur Seite gedreht haben. Zamorra verfehlte ihn. Dafür traf ihn die Faust des anderen mit der Wucht einer Dampframme. Zamorra rang nach Luft, während der Schmerz in ihm förmlich explodierte. Hinter sich spürte er die Kante des Schneewittchensarges und ließ sich zur Seite fallen. Der Weißgekleidete hatte ihn angesprungen und prallte jetzt gegen den Sarkophag. Er erstarrte förmlich.

Zamorra setzte eine Beinschere an. Er wollte den Mann zu Fall bringen. Aber da richtete der sich mit einem wilden Schrei wieder auf und riß die Arme hoch, mit denen er sich im Innern des Schneewittchensarges auf dem Samt abgestützt haben mußte.

In einer Hand hielt er eine hölzerne Maske.

Sie schien von innen heraus zu leuchten. Trotz des Dämmerlichtes konnte Zamorra sie klar und deutlich sehen. Er sah aber auch den Dolch, dessen Klinge leicht gewellt war wie ein malaischer Kris. Und…

Die Schlange.

Sie hatte in den Unterarm des Mannes gebissen, der den Dolch hielt. Er schrie nicht aus Triumph, sondern aus Schmerz, schlug mit der hölzernen leuchtenden Maske nach der Schlange, und sie ließ den Arm wieder los. Dann flirrte wieder etwas Blaues aus seinem Gesicht und hüllte die in den Sarkophag zurückfallende Schlange ein.

Zamorra sah, wie sie durch den Sarkophag hindurch fiel, umgeben vom blauen Leuchten, und in der Tiefe unter dem Boden irgendwo sich verdunkelnd verschwand.

Da trat er zu.

Er traf beide Schienbeine des Weißen, und der kippte herum und stürzte auf Zamorra zu. Der Parapsychologe empfing ihn passend und registrierte zufrieden, daß der Mann, der so unheimlich viel verkraften konnte, hörbar ächzte. Zamorra schlug mehrmals hintereinander auf dieselbe Stelle. Der Weißgekleidete rollte stöhnend und leicht verkrümmt zur Seite. Zamorra versetzte ihm noch einen betäubenden Fausthieb. Der Weiße erschlaffte.

Zamorra atmete hörbar durch. Die beiden Streifschüsse an Oberarm und Seite begannen zu schmerzen. Aber er achtete nicht darauf, sondern kümmerte sich um den Schlangenbiß. Er untersuchte die Wunde. War die Schlange giftig? Zamorra nahm dem Mann den Dolch aus der Hand, die den Griff der Waffe immer noch umklammerte, schnitt einen Streifen von dessen weißem Hemd ab und band den verletzten Arm dicht unter der Achsel straff ab. Die Wunde saß zwar dicht am Handgelenk, aber die schnellen Bewegungen des Kampfes konnten das Gift sehr rasch hochgepumpt haben. Dann schnitt Zamorra die Bißwunde auf, damit das austretende Blut das Gift aus dem Körper spülen konnte. Mehr konnte er im Moment nicht für den Mann tun, der ihn hatte töten wollen.

Er richtete sich wieder auf und betrachtete den Dolch und die Maske nachdenklich, die zu Boden gefallen war. Die Maske schien beschädigt zu sein, eine Augenpartie war zerstört. In der anderen saß ein funkelnder roter Stein und erzeugte das schwache Leuchten.

Ein ebensolcher roter Stein saß im Griff des Dolches, dessen Klinge nicht nur gewellt, sondern stellenweise mit bösartigen Zacken und Widerhaken versehen war. Die Waffe konnte furchtbare Wunden reißen…

Einen Augenblick lang hatte Zamorra nicht aufgepaßt. Die Bewußtlosigkeit des Weißgekleideten war nur gespielt gewesen. Der Mann konnte noch mehr einstecken, als er gezeigt hatte. Seelenruhig hatte er den Schlangenbiß verarzten lassen, dabei nicht einmal mit der Wimper gezuckt, und jetzt, als Zamorra sich sicher fühlte, griff er wieder an!

Ein wütender, kraftvoll geführter Fußtritt schleuderte Zamorra halb in den Sarkophag. Für Augenblicke war er wehrlos. Der Weiße nutzte das sofort aus. Er federte hoch, riß Zamorra den Dolch aus der Hand und stieß erbarmungslos zu.

***

Tendyke erholte sich ziemlich schnell. Er sah sich um, konnte aber außer den Knochenmännern nichts erkennen, die sich bemühten, das Stahlgerüst der FALCONET vom Schiff zu entfernen.

Rob Tendyke schüttelte sich. Der Lederstetson hatte sich im Wasser geweitet und drohte ihm jetzt über die Ohren zu rutschen. Es spielte keine große Rolle. Er kletterte vom Achterkastell aufs Hauptdeck herunter und lief nach Backbord. In der Tat sah er da unten das kleine Rettungsboot längsseits liegen. Zwei Mädchen lagen reglos darin.

Tendyke war sicher, daß sie noch lebten, nur besinnungslos waren. Yancey hätte sie sonst in seinem derzeitigen Zustand mit Sicherheit über Bord geworfen.

Das Vorderschiff beachtete Tendyke nicht mehr, weil er den Niedergang fand und tief unten flackerndes Licht brennen sah.

Yancey war also dort unten. Denn Skelette und Untote brauchen kein Licht, um sich zu orientieren.

Er holt sich die Maske tatsächlich, dachte der Abenteurer. Er stürmte die Treppe hinunter, lauschte und vernahm plötzlich Kampfgeräusche. War da unten noch ein Mensch, oder setzte Yancey sich gegen Untote zur Wehr?

Tandyke stürmte in den düsteren Raum.

Er sah zwei Menschen. Einer lag halb in einem Sarkophag, der andere, Weißgekleidete war halb über ihm, entwand ihm gerade einen halbmeterlangen Dolch und wollte damit zustoßen.

»Aufhören!« brüllte Tendyke, der in dem Unterlegenen deutlich einen Menschen, nicht aber ein Piratenskelett erkannte.

Yancey war sekundenlang irritiert. Das reichte dem anderen, sich unter ihm zur Seite zu drehen. Als der Dolch niederfuhr, verfehlte er sein Opfer knapp.

Tendyke spurtete los. Im gleichen Moment aber hatte der andere Mann sich gedreht, packte mit beiden Händen nach Yanceys Handgelenken und versetzte ihm einen Kniestoß. Yancey knickte ein. Er riß seinen Gegner mit sich, versuchte ihm den Dolch abermals in Brust oder Kehle zu stoßen. Sie rollten umklammert über den Boden.

Dann war es vorbei.

Schneller, als Tendyke eingreifen konnte. Der weißgekleidete Mann erschlaffte jäh. Der andere löste sich von ihm, richtete sich langsam auf. Seine Augen waren ungläubig geweitet.

Pete Yanceys Hand umklammerte immer noch den Dolch, auf dem er halb lag und dessen Klinge sein Herz durchbohrt hatte…

***

Niemand sah die Blauhäutige, wie sie ihr Versteck verließ. Es war geschafft. Der Feind war tot, der seine Hand nach der Maske ausgestreckt hatte. Zamorra hatte überlebt.

Die DYNASTIE DER EWIGEN würde die Maske nicht bekommen. Zamorra würde wissen, was er zu tun hatte. Von nun an konnte alles seinen geregelten Gang nehmen.

Schmetterlingsflügel en tfal teten sich, und immer noch sah niemand die Blauhäutige, die jetzt die Kommandobrücke betrat und einen Abdruck hinterließ.

Zamorra hatte es verdient, über die Hintergründe informiert zu werden, auch wenn er die Aktion empfindlich gestört hatte. Ihm würde es jetzt zufal-

len, nicht mehr ihr. Doch es war nicht zu ändern, und ihr Zorn wurde stiller.

Ihr Ruf war unhörbar, und aus den Weiten klang Schwingenschlag. Das geflügelte Einhorn kam, und sie schwang sich auf seinen Rücken, um in die Weiten zurückzureiten, aus denen sie gekommen war.

Und immer noch hatte niemand sie gesehen. Nur das zählte.

***

»Tendyke?« stieß Zamorra überrascht hervor. »Das gibt’s doch nicht!«

»Zamorra«, murmelte der Abenteurer überrascht. »Wiedersehen macht Freude! Kannst du mir bei Gelegenheit erklären, was du hier machst?«

»Ferien, was sonst?« gab Zamorra zurück. Er kniete immer noch neben dem Toten. »Verdammt, gehört der zu dir? Ich wollte ihn nicht töten. Aber ich konnte auch nicht verhindern, daß er sich selbst umbrachte.«

Rob Tendyke schob sich den Stetson in den Nacken zurück. Er preßte die Lippen zusammen.

»Er muß durchgedreht sein«, sagte er. »Er hat auch auf mich geschossen. Aber jetzt möchte ich doch mal gern wissen, was sich hinter der Augenklappe verbirgt. Faßt du mal mit an, daß wir ihn ins Licht hinaus ziehen?«

Es blieb beim Versuch.

Federleicht war der Körper Pete Yanceys in den letzten Sekunden geworden, und dabei wurde er glühend heiß! Blitzschnell schob Tendyke die weiße Augenklappe zur Seite.

Beide, Zamorra wie Tendyke, hatten erwartet, eine leere Augenhöhle zu finden. Aber kaltblau funkelte es ihnen jetzt entgegen, und dieses Blau dehnte sich unglaublich schnell über den ganzen Körper aus.

»Ein Dhyarra-Kristall!« keuchte Zamorra auf. »Er trägt einen Dhyarra-Kristall anstelle des Auges…!«

Und vor ihren Augen löste sich der Mann auf, der sich Pete Yancey nannte und der ein Studienfreund Rob Tendykes gewesen war!

»Er verglüht…«

Tendykes Hand krallte sich in Zamorras Schulter. »Was zum Teufel ist das? Gehört er zu den EWIGEN?«

Zamorra nickte.

»So, wie er stirbt… ja… ein Angehöriger der DYNASTIE DER EWIGEN, der aufgehört hat zu existieren…«

Dann gab es Pete Yancey nicht mehr, und auch nicht seinen Dhyarra-Kristall, den er in der linken Augenhöhle getragen hatte. In einem lautlosen Vorgang hatte sich der Kristall mit seinem Besitzer zusammen aufgelöst.

Nur die Maske war noch da, die schwach leuchtete, und der Dolch, der in Yanceys Brust gesteckt hatte. Zamorra wollte die Maske vom Boden aufheben, ließ es aber dann. Irgend etwas sagte ihm, daß es besser sein mochte, sie hier in diesem Schiff zu lassen.

»Gehen wir«, sagte er.

Sie stiegen hinauf bis ans Oberdeck. Dort hatte sich die Situation grundlegend verändert.

Keiner der Knochenpiraten bewegte sich noch! Alle hatten ihre Tätigkeit eingestellt und waren da zusammengebrochen, wo sie gerade gestanden hatten, als der Impuls kam, der sie alle ausschaltete. Wie auch immer und von wem auch immer er ausgelöst worden war…

Von dem schwarzen Stahlgerippe der Yacht war nichts mehr zu erkennen. Aber von unten strömte immer noch gurgelnd und rauschend Wasser in den Segler, der jetzt schon bedenklich schräg lag.

Zamorra sah nach oben.

Die Segel waren nicht mehr gebläht. Schmutzig und zerrissen hingen sie wie nasse Lappen an den Rahen. Ein eigenartiger Gestank breitete sich an Deck aus.

Der Segler hatte mit einem Schlag alles Geisterhafte verloren! Er war kein Gespensterschiff mehr, das sich hinter einer Nebelwolke zu tarnen vermochte! Er war ein über zweihundert Jahre altes Segelschiff, entsprechend morsch und brüchig. Das Schiff würde sinken.

»Hoffentlich kriegen unsere Damen ein Rettungsboot flott«, murmelte Zamorra und wollte nach vorn gehen. Tendyke lächelte.

»Wir haben ein Motorboot draußen«, sagte er. »Das einzige, was von dieser verdammten Yacht übriggeblieben ist. Allerdings dürfte es mit dem Platz eng werden, wenn noch mehr Leute dazukommen.«

»Wir sind zu dritt, Rob. Nicole und Monica Peters.«

»Oh«, schmunzelte der Abenteurer. »Wiedersehen macht wirklich Freude.«

Sie gingen nach vorn. Dort lehnten die beiden Mädchen erschöpft an einem verwitterten Rettungsboot des Seglers. Ihre Gesichter zeigten Überraschung, als sie Tendyke sahen und erkannten. Die Begrüßung fiel herzlich aus. Dann aber verzog Nicole das Gesicht.

»Wir kriegen das Boot nicht los. Auch keines der beiden anderen, die sich ohnehin mit ihren durchlöcherten Planken nicht lohnen…«

»Wenn ihr euch die Mühe gemacht hättet, mal backbord über die Reling zu spähen, hättet ihr ein Motorboot entdecken können, in dem zwei bewußtlose Mädchen liegen.«

Alle drei waren sie sofort an der Reling und schauten nach unten. Das Boot war zur Zeit gut fünf Meter vom Segler entfernt.

Monica Peters pfiff durch die Zähne. »Du führst ja wieder mal ein aufregend sündiges Leben, Rob. Die Damen haben ja überhaupt nichts an…«

»Du denn etwa?« lächelte Tendyke. »Aber bei deiner Schwester und dir ist das ja schon normal… an euch hat die Schneidergilde wohl noch nie sonderlich viel verdient.«

»Ekel.«

»Danke…«

»Eigentlich könnten wir Ratten spielen und das sinkende Schiff verlassen«, empfahl Nicole. »Aber wir sollten die Steuerbordseite nehmen, sonst klatschen wir beim Absprung hier in die schräge Bordwand, und das dürfte unangenehm werden.«

»Einverstanden«, sagte Zamorra.

Aber er folgte den anderen noch nicht sofort. Irgend etwas zog ihn zur Kommandobrücke hinauf. War es das Gefühl, etwas noch nicht getan zu haben, was er sich fest vorgenommen hatte?

Während die anderen bereits über Bord sprangen, kletterte er die Stufen hinauf und betrat die Brücke. Kapitän und Steuermann lagen reglos auf den Planken. Sie würden ihm jetzt wahrscheinlich auch nach einer Beschwörung nichts mehr verraten. Ohne es zu wissen, spürte Zamorra, daß die Magie aus diesem Schiff geschwunden war.

Der Fluch war gebrochen.

Er betrachtete die vergilbten Papiere der Karten, den beschädigten Kompaß… und da sah er plötzlich ein Muster auf der gelben, verwitterten Karte.

Konturen.

Grau auf schmutzige Gelb… und er versuchte sich vorzustellen, was diese Umrisse darstellten. Aber er kam nicht drauf. Statt dessen hörte er von unten Rufen.

»Wo steckst du denn jetzt schon wieder, Zamorra…?«

»Ich komme gleich«, brüllte er zurück und nahm das Papier vorsichtig in die Hände. Zu seinem Erstaunen zerfiel es trotz seines Alters und der zersetzenden Seeluft nicht. Es war, als habe das aufgeprägte Schattenbild das Papier gefestigt. Zamorra konnte es sogar zusammenrollen.

»Ich habe hier etwas, das nicht naß werden darf«, rief er. »Versucht mit dem Boot heranzukommen, so daß ich hineinspringen kann.«

»Ganz schön optimistisch, was?« rief Nicole.

Ein paar Minuten später vernahm er das Tuckern des Motors und verließ die Kommandobrücke. Er ging zur Reling. Das Schiff hatte sich inzwischen gefährlich geneigt und war tiefer gesunken. Der untere Frachtraum, in dem sich der wilde Kampf abgespielt hatte, mußte jetzt bereits kniehoch unter Wasser stehen. Vielleicht brach auch eine Zwischenwand und füllte das Schiffsinnere noch schneller…

Es waren jetzt gerade noch drei Meter bis zum unter Zamorra driftenden Motorboot. Er nahm das Papier mit einer Kante zwischen die Zähne, schwang sich über die Bordkante und ließ sich herunterbaumeln. Jetzt war die Tiefe schon entscheidend geringer.

Zamorra ließ los.

Er stampfte ins Boot, federte in den Knien durch und verlor die Balance. Aber Nicole und Tendyke fingen ihn auf.

Zamorra sah sich um. Das Boot war nicht sonderlich groß, und zu sechst saßen sie ziemlich eng gedrängt. Rob Tendyke genoß es offensichtlich. Tanith und Patsy waren wieder bei Bewußtsein und bekamen das Finale mit.

Das Boot war noch keine halbe Meile entfernt, als das Segelschiff versank und in einem mächtigen Strudel von den Fluten des Indischen Ozeans verschlungen wurde.

Mit ihm verschwand die geheimnisvolle Maske für alle Zeiten auf dem Meeresgrund.

Zamorra rollte das Papier auseinander, das einzige, das von dem Gespensterschiff übriggeblieben war und jetzt gar nicht gespenstisch wirkte.

»He, das ist doch…«, stieß Nicole überrascht hervor, zögerte kurz, als sei sie sich nicht völlig sicher, und fuhr dann fort: »Eine geflügelte Reiterin auf einem geflügelten Einhorn!«

Zamorra sah sie an wie ein Gespenst. Seine Augen wurden groß.

»Die… Zeitlose?«

Nicole nickte stumm.

Unwillkürlich nahm Zamorra das Amulett ab. Er wußte selbst nicht genau, warum er so handelte. Aber er preßte es auf die Schattenrißzeichnung auf dem Papier.

Und im gleichen Moment war das Amulett wieder eingeschaltet!

Unwillkürlich stöhnte Zamorra auf. »Das darf nicht wahr sein… die Berührung hat es aktiviert… aber das ist doch unmöglich…«

Noch etwas anderes geschah.

Der Schattenriß auf dem Papier wurde dreidimensional und hob sich über das vergilbte Material hinaus. Und Zamorra hörte eine Stimme in seinem Bewußtsein aufklingen. Die geistige Stimme eines Wesens, das er vor langer Zeit einmal kennengelernt hatte. Das blauhäutige Schmetterlingswesen, das sich selbst »zeitlos« nannte und das er in milliardenjähriger Vergangenheit der Erde getroffen hatte.

Damals hatte die Zeitlose ihm prophezeit, daß ihre Wege sich irgendwann wieder kreuzen würden, aber bei dieser Prophezeiung war es geblieben. Und ein negativer Beigeschmack, weil der Verdacht immer stärker geworden war, es bei der Zeitlosen mit einer Angehörigen der DYNASTIE oder der MÄCHTIGEN zu tun haben, obgleich sie Zamorra geholfen hatte!

Daß sie in dieser undurchsichtigen Sache ihre Hände im Spiel hatte, verstärkte das Bild nur, das Zamorra sich von ihr gemacht hatte. Er traute ihr nicht mehr!

Aber er lauschte, was sie ihm zu berichten hatte…

Danach war der Mann, der sich Pete Yancey nannte, niemals ein Mensch gewesen. Er war ein EWIGER, der auf eigene Rechnung arbeitete und seit geraumer Zeit auf der Erde lebte. Er war in die Rolle des echten Pete Yancey geschlüpft, den er ermordet hatte!

»Wie seinerzeit der damalige ERHABENE… der Patriarch, der in die Rolle Erich Skribents schlüpfte, und damit den Möbius-Konzern unterwanderte.« murmelte Zamorra und lauschte weiter den geistigen Bildern, welche die Zeitlose ihm übermittelte und die er an die anderen weitererzählte.

Im gleichen Moment, als Yancey die Legende vom Gespensterschiff hörte und von der Maske und ihrer Macht erfuhr, beschloß er, sich diese Maske anzueignen. Er spielte Tendyke zwar etwas vor, war aber nur zu gern bereit, sofort auszulaufen.

Da war aber noch die Zeitlose. Sie hatte seitens einer radikalen Gruppe der DYNASTIE ein verlockendes Angebot bekommen, aber sie lehnte ab. Was es mit diesem verlockenden Angebot auf sich hatte, verriet sie nicht, aber die Erwähnung der radikalen Gruppierung reichte Zamorra. Es gab immer noch Bestrebungen, die nur auf Mord und Eroberung ausgerichtet waren…

Um ihre Ablehnung zu unterstreichen, beschloß die Zeitlose, dem EWIGEN Yancey einen Strich durch seine Rechnung zu machen. Sie beschloß, ihn in die Falle laufen zu lassen und zu vernichten.

Der Zufall wollte es, daß Zamorra und die beiden Mädchen auf dem Schiff erschienen. Die Zeitlose wollte nicht, daß die drei Menschen in das Geschehen gezogen wurden, zumal Zamorra Spukerscheinungen dieser Art, wie es das Geisterschiff war, zu erlösen pflegte. Das sollte und durfte aber nicht zu früh geschehen. Also wurde der Spuk von der Zeitlosen so gesteuert, daß die Menschen von Bord vertrieben werden sollten, ohne daß ihnen etwas zustieß. Die Zeitlose wollte selbst nicht in Erscheinung treten; sie wollte nicht zu früh erkannt werden.

Doch der EWIGE brachte eine verderbenbringende Waffe mit, seine magisch aufgeladene Yacht. Darüber war die Zeitlose verwundert, weil die Kraft von Yanceys Dhyarra-Kristall nicht ausreichte, ein so starkes magisches Potential aufzubauen.

Schlange oder Dolch - die Zeitlose erklärte Zamorra auch den Zusammenhang mit der Maske - sollten den EWIGEN im Schiffsrumpf töten. Die Schlange biß auch zu, aber Zamorra in Unkenntnis der Situation rettete dem EWIGEN mit seiner Sofortmaßnahme das Leben! Aber dann wurde er doch noch vom Dolch getötet, während die Dhyarra-Kraft die Schlange, die verbliebene Lebenskraft des einstigen Dämons, vernichtete.

Das und die Einwirkung der Zeitlosen brach den Fluch, der über zweihundert Jahre lang auf dem Schiff gelegen hatte. Die ruhelosen Seelen konnten endlich Frieden finden. Das Schiff sank völlig normal, der Bann war gebrochen. Nie wieder würde das Schiff über die Meere kreuzen und dem den Tod bringen, der es sah.

»Das also sind die Hintergründe«, murmelte Zamorra kopfschüttelnd.

»Ich kann’s kaum fassen.«

»Dieses Stück Papier könnte wichtig sein«, sagte Tendyke. »Es entlastet mich nämlich gegenüber meiner Versicherung, wenn das Alter des Fetzens bestimmt werden kann und die genaue Herkunft durch euch bezeugt wird. Zumindest wird die Versicherung mir die CLARKTOWN jetzt doch bezahlen dürfen.« Er erzählte, was ihn überhaupt in dieser Gegend auf den Plan gerufen hatte.

Zamorra lächelte.

»So lösen sich alle Probleme irgendwann«, sagte er. »Nur zweie nicht. Das eine lautet: Reicht unser Treibstoff, um Perth oder einen anderen Ort an der Küste zu erreichen?«

Die Frage beantwortete sich drei Stunden später von selbst. Der Motor verstummte. Aber ein Boot der Küstenwache fischte die sechs Schiffbrüchigen schließlich auf. Sie waren von einem Flugzeug aus gesichtet worden, und da das kleine Boot sehr weit draußen außerhalb der Dreimeilenzone fuhr, hatte man sich so seine Gedanken gemacht.

»Die zweite Frage«, sagte Zamorra später, »lautet: hat der EWIGE Yancey seine Yacht wirklich selbst magisch aufgeladen - oder hat da noch ein anderer seine Hand im Spiel?«

»Die FALCONET war ziemlich neu«, sagte Tendyke. »Vielleicht ist sie direkt magisch präpariert aus einer dämonischen Werft gekommen?«

»Wir müßten herausfinden, wer sie gebaut hat«, sagte Nicole.

»Ein in Italien lebender Konstrukteur namens Bjern Grym«, sagte Tendyke ruhig.

Nicole und Zamorra sahen sich an. »Bjern Grym? April Hedgesons Freund am Gardasee, mit dem wir doch erst vor kurzem zu tun hatten?« [2]

Er lehnte sich zurück. »In Ordnung. Fliegen wir zum Gardasee und klopfen Bjern, wenn nötig, auf die Finger. Ausgerechnet der sollte die Yacht magisch präpariert haben? Ich kann’s nicht glauben, aber wir werden der Sache auf den Grund gehen.«

Zuvor aber taten sie noch etwas anderes. Über das wieder funktionierende Amulett schaffte Zamorra es, telepathische Verbindung mit Uschi Peters und Gryf aufzunehmen, die inzwischen im Château Montagne eingetroffen waren, und sie zu beruhigen und ihnen mitzuteilen, wohin der nächste Flug sie führen würde.

»Mein lieber Bjern«, murmelte Nicole, »wenn du tatsächlich etwas mit Schwarzer Magie zu tun hast und damit auch April ins Unglück stürzt, geht’s dir schlecht…«

Sie fieberte schon darauf, die Wahrheit herauszufinden.

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 308 »Todespfeile aus dem Jenseits«, Professor Zamorra Nr. 309 »Der Horror-Alchimist«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 322 »Leonardos Höllenwurm«
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